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Erlaiicliter Graf! 

J^Iclits als die aufrichtigste 

Dankbarkeit bewog mich, Ew. 

Erlaucht diesen zweiten Band 

des Ptussischen Jahrbuches öf­

fentlich zu widmen. 



Die in den letzten Blättern 

dieses Jalirbuches angezeigte und 

nunmehr fundirte pliarmacev-

tiscli - chemische Gesellschaft in 

R i g a ,  i s t  d i e  F o l g e  I h r e r  G n a ­

de, Aber sämmtliche Mitglie­

der fühlen auch dankbar die 

Wohlthätigkeit dieses Institutes 



und vereinigen aus lierzliclier 

Erkemtliclikeit ihre Wünsclie 

m i t  d m  m e i n i g e n  f ü r  d a s  

AVohl Sw. Erlaucht, und 

liofFen, daCs die Folge ihrer ge­

sellschaftlichen Verbindung dem 

hohen Stifter derselben stets 

belohnend und erfreulich seyn 
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werde. Mit vollkommner I^ch-

aclituiig und Ergebenheit liabe 

ich die Ehre mich zu nennen 

Ew. Erlaaclit 

. \ 
tiefergebenster Diener 

D. H. Grindel. 



V o r b  e r i c l i t .  

Di e gerechte Unterstützung die­
ses Institutes, die wir wüuschten, 
ist nicht ganz ausgeblieben und 
mit erneutem Fleifs fahren wir 
fort, unserm Ziel entgegen zu ar­
beiten. Wir hoffen aber noch 
eine ungetheiltere Theihiahme 
und dürfen es fordern , weil es 
nicht unser Vortheil, sondern 
den Vortheil eines grofsen Public 
cums heischt. 

Wir haben, nach unserm Plan, 
enien Schritt weiter mit diesem 
Bande gethan. Vielleicht gelingt 
es uns, noch lange auf diese Art 
zu wdrken, vielleicht ist es den 
thätigern Mitarbeitern vergönnt, 
sich der daurendsten Gesundheit 
zu erfreuen und lange als thätige 
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r\Iaglieder fortzuwirken — dann 
aber, und weini auch derselbe 
Geist unter uns Iierrsclit, — wer­
den wir gevvifs die glückliclisten 
Jiriolge erleben ! und diese wer­
den einst der einzige, aber auch 
gröfste Lohn seyn , dessen wir 
uns erfreuen können. 

Dankbar haben wir Jede Zu­
rechtweisung benutzt und wir 
wünschen ferner keine Nach­
sicht , sondern die gröfste Stren­
ge, damit jede Sache, die Avir , 
beginnen oder weiter ausfüliren 
wollen, zur möglichsten Voll­
kommenheit gedeihe. 

Piiga d. 29 Nov. 1803* 

D i e  R e d a k t i o n .  



E r s t e r  A b s c h n i t t .  

der gerichtlichen Wachsarti' 

heit über die Apotheken Rnfslands, 

Vom Herausgeber-

"VVenn ich mir einen: Mann denke, 

dem die Aufsicht über alles gegeben 

ist, was zum Medicinalwesen gehört, 

wenn ich mir denke, dafs solchem die 

Sorgfalt für das physische Wohl ganzer 

Kreise und Städte obliegt, so sehe ich 

e i n e n  R i c h t e r  ü b e r  T o d  u n d  

Lehen vor mir—ihm ist unser Wohl, 

unser Leben anvertraut ! — mit Ehr-
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fiirclit undBewundrung huldige ich sol­

c h e m  B e g l ü c k e r  v i e l e r  M e n ­

schen. Welche Kenntnisse mufs ein 

solcher Mann . dem die Obrigkeit ein 
f ^ 

so heiliges Amt übergab, nicht be­

sitzen! Er mufs Richter über Aerzte, 

Wundärzte^ Hebammen etc. seyn, den 

A p o t h e k e r  b e w a c h e n  u n d  b  e n r t h  e  i ­

len , er mufs alle Diejenigen beobacli-

ten, welche Nahrungsmittel und Ge-

trcinke bereiten und besonders solche, 

die dem Luxus zu Gunsten ihre Künste 

vervielfältigen ; er mufs nach gereiften 

naturhistorisclien Kenntnissen die Güte 

derProducte beurtheilen können, wel-

1 che nach Gewohnheiten allgemein als 

Nahrungsmittel angewendet werden, 

und bestimmen können, welchen Ein-

flufs die verschiedne Witterung haben 

kann u. s. w. Ein solcher Mann 
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mufs also nicht nur die Arzneiwis-

senschaft in ihrem ganzen Unifange 

kennen, sondern auch Physik, Nainr-

geschichte, Chemie, Botanik, Mine­

ralogie, practische Pharmacie, Waa-

renkunde und selbst Technologie nicht 

nur gründlich erlernt, sondern durch 

E r f a h r u n g  u n d  e i g n e  B e o b a c h ­

tung begründet haben, —- ich sage 

nicht zu viel, denn er soll ja alle beur-

ihe'ilen, alle, die nur einigen Ei nflu Ts 

auf das Mediclnalwesen haben. Es 

wird anmafsend scheinen , wenn ich 

nun frage: wie weit vervollkommnete 

sich die medicinische Pollzey in Rufs-

land? Aber wenn den Apothekern, die 

ich nun besonders in Betracht ziehen 

will, ein Physicus oder mehrere gege­

ben werden , so kann es denselben 

nicht gleichgültig seyn, in welche Yer«-
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lialtnlfse sie gesetzt werden, weil jeder 

Fle eil tsch affne selbst für das Wohl 

seiner Mitbruder besorgt seyn mufs. 

3ind die Apotheker einer Gegend noch 

so weit zurück^ dafs sie in Rucksicht 

der Reinlichkeit, äufsrer Ordnung, des 

verhältnifsmäfsigenEinkaufes der rohen 

Arzneiinittel bewacht werden müssen, 

ja denn bedarf es keiner gelehrten Leu­

te, denn kann man den ersten, ohne 

weitere Wahl., anstellen. 

Eine Zeitlang haben wir in jeder be­

deutenden Stadt einen Stadtphysicus, 

einen Kreisphysicus und einen Chirur­

gen gehabt. Diese Drey machten das. 

Gericht bey allen Untersuchungen. 

3>fach dem und bis auf diese Zeit sind 

in jeder bedeutenden Stadt dre.y Phy-

siici angestellt, welche eine inedicini-

sthe Behörde ausmachen. Der Erste 
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dieses Gericlits wird Inspector ge-

nannt, er hat die Entscheidung be}^ hI-

len Vorfällen und übersieht die Arbei­

ten seiner Mitarbeiter. Accouclieur 

und Operateur nennt man die beiden 

folgenden Mitolieder, sie haben aus-

schliefslich über die Gegenstände der 

Arzneiwissenschaft zu wachen, die 

schon ihre Namen bezeichnen. Alle 

drey Mitglieder sind also Aerzte oder 

Wundärzte. OefFentliche Untersuchun­

gen z. B. der Apotheken verrichten sie 

gemeinschaftlich ; dem Inspector ist 

aber auch noch zur Pflicht gemacht, in 

seinem Kreise, Apotheken, bürgerli­

che und Militärische Krankenanstalten 

zu untersuchen. — 

Wenn ich es nun wage, einige Be­

merkungen und Vorschläge zu machen, 

so werde ich immer, sowohl in Bezie-
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l iuT>g anf ehmairgeStadtphysici'als auch 

auf die bis jetzt existirenden Mitglieder 

der mediclnischenB^hörden, sprechen 

— oder überhaupt von den Physicis, 

sie mögen nun einzeln^ oder mehrere 

beysainmeii seyn. 

Wir haben also gesehn , dafs so­

wohl l)ey der alten als neuen Einrich­

t u n g  d e r  m e d i c i n i s c h e n  B e J i ö r d e n  l a u -o 
t e r  A e r z t e  g e w ä h l t  w a r e n ,  n u r  z u m  

Examen eines Apothekers oder Gehül-

fen, der nicht nach St. Petersburg rei­

sen kannte, wurde ein Apotheker ge­

zogen. — Selten landen wir aber 

Aeizie *) welche den Apotheker rich-

tiof o 

*) Ich sapje selten, •well ich Einzelne fand, 
tlie mir viel umfassentlem Geiste, dieArz-
i i e i k i i i u l e  i n  i h r e m  g a n z e n  U m f a n ­
ge erforschten. Diese Seltnen aber 
sind auch öfters nicht am rechten Platz. 
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tig beurtheilen können, welche die 

"V61 Filschungen und unmerklichen Ver-

gifiungen durch Weine, Biere, Brand­

weine 11. s. w. nach wissenschaftlichen 

u n u m s t ö f s l i c h e n  G r ü n d e n ,  a u f  V e r ­

suche gegründet aufzudecken im 

Stande sind. Mögen sie tausendmal 

ihrem Gedachtnifs einprägen, was che­

mische Receptirbücher, chemische 

Lehrbücher, besondre Anleitungen zu 

Analysen, pharmacevtische und bota­

nische Lehrbücher u. s. w. ihnen vor­

schreiben , sie werden doch zu kurz 

kommen, aber nur weil ihr Fach sie 

schon ganz beschäftigt, ihr Fach 

allein ihre ganze Zeit erfordert ; sie 

können nicht durch anhaltende practi-

scheUehung, durch hundertfältige Er­

fahrung in den genannten Naturwissen­

schaften ihreKenntnifs begründen, und 

II. Baad. B 
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weil sie dies nicht im §tande sind; so 

darf man von ihnen auch nicht Urtheile 

f o r d e r n ^  d i e  s i e  n i c h t  g e b p n  k ö n ­

nen. Was hilft es z. B. dafs der In-

spector oderPhysicus ein Stück mildes 

salisaures Quecksilber hin imd her 

dreht und beäugelt, ob es dicht und 

klar ist, — er wird durch keine Strah­

lenbrechung entdecken, wo noch das 

Gift anklebt! er fehlt schon, wenn er 

das ungepulverie Mittel beurtlieilt, da 

es nach vorgeschriebner Reinig 

gung nur in Pulverform vorkommen 

kann ; was hilft das bedtächlige Be­

schauen des salpetersauren Quecksil­

bers , salpetersauren Silbers u, dgl., man 

wird dadurch nicht entdecken, ob im 

erstem Bley, im letztern Kupfer enthal­

ten ist; — was hilft das Kiechen und 

Scltmecken an Pulvern, Latwergen und 
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Extracten? das Kupfer und Bley, die 

schrecklichsten Gifte, werden sich 

durch kein Zeichen ( oder Wunder ) 

den Sinnen offenbaren! *) Hier steht die 

Chemie in ihrer ganzen Würde und ge­

bietet ; nehmt gegenwirkende Mittel 

z u r  H a n d ^  k e n n e t  e u r e  M i t t e l  g r u n d ­

lich, — es gilt das Leben! — nicht 

(die Kenntnifs Andrer führe Euch, nur 

selbst erprobte Erfahrungen in der Na­

tur, eine mühsame huiidertfaltige Be-

B a 

*) Mir fallen hier die Wunderraänner 
ein, dieNase und Zunge als einzigeRea-
genzien brauchen, die, nachdem sie 
schmeckten und rochen, das Urtheil mir 
ruhigem Gewissen sprechen. Ja ihr seid 
W u n d e r m ä n n e r ,  w e n n  i h r  j e t z t  n o c h  
BO entscheiden wollti — Einst gab es 
wohl einen Mann am Pihein, der mit 
zwey Backenzähnen die Güte jedes Wein# 
genau bestimmen konnte. 
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obachtiing derselben leite Euch, denn 

nicht in einer, nicht in den bekannten 

Formen zeigt sich das Schädliche, die 

Mittel sind veränderlich, — nur durch 

langes Prüfen, ja selbst durch zahlrei­

che vergebliche Versuche erst ge­

langt Ihr zum lohnenden Ziel *). Hört 

es, — alle die Ihr Euch Erhalter des 

Lebens nennen lasset, hört es und be­

denket! — Eure Kenntnifs von dem 

gesunden und kranken menschlichen 

Körper, hilft in diesem Fall nichts, 

wenn ihr nicht eben so vollendete 

Kenntnifs von allen Stoffen habt, die 

auf denselben einwirken; — schonet. 

Euch, schonet Euer Gewissen, urthei-

let da nicht, wo ihr selbst erst das Ur-

Wir dürfen hier nur der verschiednen 
Entdeckiingsmittel des Kupfers geden­
ken, das nicht immer durch die ganz 
bekannten gefunden wird. 
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theil Anderer haben müfst. Eben so 

wenig wie ein Apotheker zugleich Aizt 

sejn kann, eben so und noch weniger 

kann der Arzt als Physicns auch den 

Apotheker beurtheilen, oder es mufs-

ten sonst eben so gut Apotheker (ich 

Verstehe darunter gebildete) allein 

Physici seyn können. 

Wir könnten noch weiter gehn, in­

dem wir noch auf andre sogenannte 

Nebenwissenschaften des Arztes — denn 

so nennt man Physik, Chemie, Bota­

nik u. s, w. — hinweisen, doch ich 

glaube, jeder gerechte Arzt wird einge-

siehn, dafs man zuviel von ihm for­

derte. Hier geht also hervor, daAeizte 

doch ohnmöglich soviel leisten kön­

n e n ,  a l s  z u m  P h y s i c u s  ( ü b e r  a l l e ,  d i e  

das Medicinalwesen angehn) ge-

bort, und die bisherigen Pbysici ge­
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ineinhin nurAerzte waren, — daTs 

Aerzte allein^ nicht eine ine-

d i c i n i s c h e  B e h ö r d e  a u s m a c h e n  

können und gerade am wenigstea 

hey Untersuchung der Apotheken. Ein 

Arzt als Physicus über Aerzte, Wund­

ärzte, Hebammen, Krankenanstalten 

u. s. w. ist allerdings die Haujjtperson 

einer rriedicinischen Behörde', welcher 

den Namen Physicus beybehahen 

luüfste, aber ein Mitglied der Behörde 

mufs noch ein solcher seji^n, der nicht 

nur practisch Chemie und Pharmacie 

erlernt^ sondern auch zugleich be­

deutende Kenntnifse in der Naturge­

schichte und Technologie hätte, wel­

chen man Physiker nennen könnte. 

Ein Wundarzt wäre enibehrlich, da 

ein solcher der Physicus zugleich selbst 

seyn mufs. 
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Man wird fragen, wo nehmen wir 

aber gleich solche M;inner her. Füi s 

e r s t e ,  w e n n  e s  n i c h t  g e l i n g e n  s o l l t e ,  f ü r  

jeden Ki-eis einen Physiker zu finden, 

konnte man bis zur Einrichtung gebil­

dete Ajjotheker erwählen. Aber in 

allen hohem Scliulen mufste gleich auf 

einen solchen Stand besonders Pvück-

sicht genommen werden, man müfste 

Denienigen besonders, die sich diesem 

Stande widmen wollen, Chemie, Bo-

tnnik, Naturgcschichte überhauptu.s.w. 

ausfiihrlicher als bisher vortragen. Fer­

ner könnten eigne Institute errichtet 

werden, wo blofs für dieses Amt die 

Tiothwendigen Wissenschaften geleJirt 

würden. Hr. Prof. Scher er hat nun-

inehr ein pharmacevtisch - chemisches 

Iiistitut angekündigt, sein Platt könnte 

leicht erweitert werden. 
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Wenn aber in Schulen oder eigen 

dazu errichteten Instituten auf einen 

solchen Stand Piucksicht genommen 

werden soll, so ist es auch natürlich, 

dafs von der Regierung ein für allemal 

ein solches Amt für Physiker, bestimmt 

werde, und dafs Jeder, der sich dafür 

ausbildete, gehörigen Unterhalt.» zu 

hoffen hätte. 

Nach meinem Erachten würden 

also zwey Personen das Physicat aus­

machen, nämlich ein gelehrter und 

erfahrnerArzt der Ph y s i cu s, und 

ein Physiker, der seinen Fleifs be­

sonders auf Chemie, Physik, Botanik 

u. s. w. verwandt hätte. Erstrer hätte 

die Aufsicht über Aerrte^ Wundärzte, 

Hebammen, öffentliche Krankenanstal­

ten u. s. w., letztrerj aber insbesondre 

die Untersuchung der Apotheken, Beob­
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achtung der Nahrungsmittel und Ge­

tränke seines Ortes, genaue Würdi­

gung der Gebräuche, die auf das phy­

sische Wohl einigermafsen Einflufs ha­

ben könnten u. s. w. Beide hätten glei­

che Wurde , aber nur jeder in seinem 

Fach. Bey wichtigen Untersuchungen 

könnte ein Arzt und ein Apotheker des 

Ortes als Zeugen aufgerufen werden. 

Auch mitfste es dem Physiker gehören, 

in seinem ganzen Kreise herumzureisen 

und die Apotheken zu untersuchen. 

Der Physicus müfste aber beständig an 

seinem Orte bleiben und nur bey 

aufserordentlichen Fällen z, B. Epide-

mieen ins iTand reisen. Die Untersu­

chung der militärischen Krankenan­

stalten müfste den Oberärzten dersel­

ben Anstalten (z. B. an grofsen Hospi­

tälern), allein gehören-. Es würde 
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demnach auch das Physicat nicht von 

der Regierung erhalten, sondern jede 

Stadt erhielte sie selbst; nur besondre 

Krelsphysici könnten von der llegic-

rung zum allgemeinen Besten besoldet 

werden, w^onach der Stadtphysicus 

auch nicht so leicht nöthig haben wird, 

seinen Ort zu verändern. —> Das Phy­

sicat miifste aber immer einem höhern 

Collegio untergeordnet und demsel­

ben Rechenschaft zu geben schuldig 

sejn; doch ausgeschlossen alles, was 

das Militär betrifft. Auch mufs nie 

ein Wechsel der Mitglieder eines sol­

chen Physicats statt finden, — wenn 

nicht aufserordentliche Fälle es nolh-

wendig machen —, damit sie mit dem 

Local ihrer Stadt und ihres Kreises ge­

nau vertraut werden können. Bekannt­

lich werden die Mitglieder der bisheri­
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gen Behörden oft gewecbsett^ selten 

bleibt Einer lange an einem Orte, so 

dafs, wenn er kaum mit einem Orte 

bekannt ist, er schon in eine ihm ganz 

fremde Stadt plötzlich versetzt wird. 

Demnach hätte die Regierung eine 

Ersparnlfs, und das Publicum gewönne 

nicht weniger, da es auf solche Weise 

für sein Wohl gesorgt haben wird. 

Im Grunde Ist es ja nichts Neues, dafs 

eine Stadt selbst einen Pliysicus besol­

det. So war z.B. in Riga vor der medi-

cinischen Behöi^de immer ein Physicns, 

den die Stadt besoldete, und noch eini­

ge Chirurgen. Was würde es nun ei­

nem ganzen Kreise ausmachen, für die 

Erhaltung eines Physikers, als die zwei­

te Person des Physicates, beyzutragen? 

Bey genauer Würdigung dieser 

flüchtigen Winke zu einem künftig m 



vollendendem System; wird man meine 

Absicht nicht verkennen. Leicht könn­

te man das Gesagte mifsdeuten, wenn 

ich eine geringere Aufmerksamkeit 

auf alles, was das Medicinalwesen an­

geht, mithin auch auf die Apotheker 

wünschte, da ich doch selbst Apothe­

ker bin. Lange habe ich mich über 

diesen Gegenstand äufsern wollen, lange 

habe ich es tief gefühlt, wie kränkend es 

dem Manne von Kenntnissen, Gefühl 

und RechtschafTenheit seyn mufs, wenn 

er so behandelt wird, wie ein Andrer 

der von solchen Dingen nichts ahnet. 

Aber solche Unterschiede zu machen 

lehrt nur ein Verfahren, wie ich es 

hier darzuthun gewagt habe. 

Z  1 1  s  a t z .  

Auf keinen Fall darf man das Ge­

sagte auf St. Petersburg anwenden. 
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da das medicinische Collegium nicht 

nurApolheker, sondern selbst beruhiTiie 

Chemiker als Mitglieder hat. Wer kennt 

nicht Läwitz und Sewergin. Ich 

beziehe mich nur auf Kreisstädte wie 

2. B. Riga, Mitau^ Reval u. s. w. 

Aus bekannten täglichen Erfahrun­

gen läfst sich die Folge darthun, v.^enn 

an solchen kleineren Orten nur Aerzte 

als Physici und weder Chemiker noch 

Apotheker sind. — Sehr oft wird ein 

Apotheker, von den Herren der medizi­

nischen Behörden , oder von Aerzten 

zurEntscheidung durch chemische Ver­

suche aufgefordert*). Untersuchungen 

*) Ich verbürge mich, dieses und was icli 
noch sage, durch schriftliche Beweise dar-
authun , wenn es geForden wird, und 
wenn ich gerade von den letzten Mona-
then nicht« anzeigen kann, so kann iclf^ 
e« von den vorhergehenden Jahren, ja 



von Universalarzneien, die noch zu­

weilen von Herumstreicliern feil gebo­

ten werden, Untersuchungen über ver­

dächtige Stoffe, muthmafsliche Vergif­

tungen, etc. werden oft einzelnen Apo­

thekern von den Physicis und Aerzten 

anvertraut. Ihr Ausspruch gilt, und es 

ist ein Glück, wenn der Apotheker, deui 

ein so wichtiges Gesch.'ift übertragen 

wird, die Kenntnifse dazu hat und die 

Wahrheit seiner Resuliate mit unuin-

stöfslichen Versuchen, verbürgen kann. 

Warum geben die Herren solche Unter­

suchungen den Apothekern j «ft gar 

iu Beziehung auf ihre Collegen? sa­

gen sie damit nicht, dafs sie solche 

I'ntersucliungen selbst nicht ausführen 

können? sollen sie aber nicht eigent-

splbst 10 bis II Jahre kann ich zurück­
weisen. 
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lieh selbst entscheiden? und wenn gar 

einem Apotheker das Urtheil über ei­

nen seiner Col legen zu sprechen, ver­

traut wiad, kann man denn so zuver-

ilchtlich ihm veitrauen , mufs man 

nicht befürchten , dafs sich Interesse 

ins Spiel misclit? — Sey es auch, dafs 

man einen tadellosen gerechten Mann 

fand, wird man ihn nicht in die unan­

genehmsten Yerhältnisse mit seinen 

Collegen setzen , wird derjenige von 

seinen Collegen^ der auch auf die ge­

rechteste und schonendeste Art beur-

theilt wurde, nicht einen bittern Hafs 

gegen ihn haben, wird er nicht glau­

ben, sein College der ihn beuriheiltc, 

suchte nur seine Fehler auf eine nie-

drig eigennutzige Art aufzudecken ? 

Oder denken wir wirklich allgemein so 
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human, dafs wir nichts Schlechtes von 

uns gegenseitig vermuthen? 

Der Apotheker, dem nun durch sol­

che Aufträge Gelegenheit gegeben wur­

de, seinem Publicum mehr zu nützen, 

als sein Stand eigentlich erheischt, — 

ich sage was soll dieser nun thun, wenn 

ihm aufgetragen wird, ein Mittel von 

seinem Collegen zu beurtlieilen ? soll er 

den Auftrag nicht annehmen ? dann 

möchte man aber glauben, er versteht 

es nicht, und wer wird sich denn solche 

Blöfse geben wollen! soll er ihn anneh­

men, und aus Liebe zu seinem Col­

legen die Unwahrheit sagen? dann 

betrugt er ja sein Publicum und das 

Publicum ist dann ganz in seiner Ge- r-,, 

walt. Und wie kränkend mufs es dem 

Manne von Ehre , Rechtschaifenheit 

und Kenntnissen seyn, wenn er durch 

'^as 
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das Vertrauen seiner Obern ein sol­

ches Geschäft erhielt, und mit jedem 

Schritt, mit jeder Handlung gegen Män­

ner seines Standes verstöfst, wenn man 

ihn für seinen treuen Dienst, den er 

dem Publicum leistet, anfeindet, be­

neidet, verfolgt und gar als einen scha­

denfrohen, niedrig eigennützigen Men-

sclien betrachtet! — Wenn also ein 

Apotheker über seine Collegen urthei-

len soll, so mufs er 

1 .  g e r i c h t l i c h  d a z u  e i n g e s e t z t  

seyn. 

2. mufs er solche Kenntnifse besit­

zen, dafs er den miturtheilenden Aerz-

ten durch erweisliche unabänderliche 

Versuche, dieWahrheit seinesUrtheils 

öffentlich beweisen kann. 

5. Auch mufs sein Unheil Punkt für 

Punkt, mit den erweisenden Versu-
n Rind 
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chen dem Beurtb eilten gegeben werden, 

damit dieser sich selbst das Unheil spre­

chen oder seine Unschuld beweisen 

könne. So wird keinem Unrecht 

^ widerfahren. 

TJehe/' das Einsainmlen der Ge-
wäcftse bey Riga. 

Verlesen in der pharmacevtisch - chemi­
schen Gesellschaft zu Riga. 

In dem ersten Theil dieses Jahr­

b u c h s  p .  1 4 4  v o m  H e r a u s g e b e r  e i n  

.Verzeichnifs der um Riga wildwach­

senden Gewächse zur ])harmacevtischen 

Anwendung, gegeben. Der Zweck d»-

bey war, die Apotheker zur Nachah­

mung zu ermuntern, um endlich viele 

Vegetabilien von dem Auslande entbeh­

ren zu können. Und ganz sicher ist 
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eine Aufnahme der Gewächse znr phar-

macevtischen Anwendung, nach Quan­

titäten, nicht ohne Nutzen. Aber wenn 

wir auch dem Vorschlage nachgehn, 

so müssen wir doch eines Umstandes 

gedenken, dessen der Herausgeber 

nicht erwähnte. Wenn wir anzeigen, 

welche Gewächse wir bey uns in hin-

längHcher Menge zum pharmacevtr-

schen Gebrauch einsamralen können, 

so ist die natürliche Folge, dafs von 

Seiten der Regierung solche Maafsre-

geln getroffen werden, die das Ein­

kaufen vom Auslande erschweren. Nur 

solche Anzeigen waren gewifs Ursache, 

dafs wir für viele Kräuter und Gewächs-

theile überhaupt Zoll bezahlen müssen, 

die vorher ganz frey waren. Damit 

also jene Anzeige nicht eine bedeuten­

dere Folge haben möge, so ist wohl 
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zu bemerken, dafs es in mehrern Ge» 

genden schlechterdings an Arbeitern 

fehlt, die sich mit dem Sammlen der 

Vegetabilien abgeben könnten , oder 

vielmehr , dafs dieses Geschäft, das 

bey uns einen ganz neuen Zweig der 

Industrie ausmachen könnte, ganz ver-

nachläfsigt wird. Vor lo oder 12 Jah­

ren gab es noch viele Kräuterweiber 

und alte Männer, welche sich auf das 

Kräutereinsammlen sehr gut verstan­

den , aber seit einiger Zeit will sich 

keiner mehr dazu finden, obgleich man 

sich alle Muhe giebt, durch bessere 

Bezahlung, Unterricht u.'s.w. dieLeiUe 

za ermuntern. Die Ursache liegt bey 

uns ganz allein in dem allgemein herr­

schenden. Handlangsgeiste , der sich 

selbst bis auf die niedrigsten Stände er­

streckt. Es wird den ehmaligen Kräu-
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tervTelVern lelcliter, durch Aufkäuferey 

sich zu erhalten, als durch mühsames 

Umherziehen in der umliegenden Ge­

gend; denn, nachdem sie einen Han­

del schlössen, ist ihr ganzes Geschäft^ 

tagelang die Käufer abzuwarten, und so 

sich eines erlaubten Mufsigganges zu 

pflegen. 

Das Verzeiclinifs von Gewächsen 

mag also immerhin der Erfahrung ent­

sprechen, so hilft es zur Sache noch 

wenig, und eine Nachahmung in allen 

Gegenden Rufslands wäre zweckmä-

fsig, nur mufs Rath gegeben werden, 

wie man überall Leute zum Einsamm-

]en haben könnte. Stunde dem Land-

luann eine verhältnifsmäfsige Beloh­

nung bevor, und könnten arme Leute 

nielir als bisher zu diesem Geschäfte^ 
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angehalten werden, so wurde die Sa­

che bald im besten Gange seyn. 

Bey uns finden sich noch mehr Hin­

dernisse f in der Nähe Vegetabilien 

einzusammlen, da a"i Wällen und meh-

rem andern öffentlichen Plätzen das 

Sammlen von Blumen, Kräutern etc. 

untersagt ist. Bey Riga ist es um so 

nachtheiliger , da man durchaus eine 

Vierlelmeile und noch welter von der 

Stadt gehen mufs, um Pflanzen in ge­

höriger Menge zum Einsammlen zu fin­

den. Alle Angaben jenes Verzeichnis- ' 

ses können auch nur mit dieser Ein­

schränkung gelten. Wollte man nun 

noch vorschlagen, die Apotheker 

möchten sich mehrere Gewächse, selbst 

einheimische, anbauen, so könnte 

schon das äufserst mühsame und nie 

sich endende Geschäft des Apothekers^ 
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selten dieBetreibung eines solchen gant 

neuen Geschäftes, als das Gartenwe-

sea ist, in seiner vollen Ausdehnung 

zulassen. — Fahren wir nun fort, ganz 

p'actisch zu bestimmen j was wir in 

nnsern Gegenden einsanimlen können, 

so werden wir iinserm Vaterlande nicht 

eher Nutzen durch dieses Unterneh­

men schaffen , bis der Mangel an Ar-, 

heitern gänzlich gehoben ist. '^) 

Wichtig, äufserst wichtig mufs uns 

dieser Gegenstand seyn ̂  denn wer lei­

det mehr, wenn die Arzneimittel sich 

vertheuern, als der Arme? und sie 

*) Aber tiefer in Rufsland, wo schon viel 
Kräuter gesammlet werden, sollte man 
darauf »ehn, dals sie nicht mit den Wur­
zeln ausgerissen werden. So erhalten wir 
a i e  w e n i g s t e n s  s e h r  o f t .  E s  i s t  n i c h t  n u r  
unöconomisch, sondern das gute Anse­
hen des Kiautes leidet auch dadurch. 
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müssen theurer werden, wenn wir ein­

heimische Gewächse, die wir aus Man­

gel an Arbeitern nicht saramlen kön­

nen^ eben darum theurer bezahlen müs­

sen wenn sie vom Auslande einkom- ' 

snen. 

Wir wollen nur noch ein Beispiel 

wählen, um den grofsen JVachtheil 

durch Mangel an Arbeitern zu zeigen. 

Blicken wir nur in den nächsten Fich­

tenwäldern bey Riga herum , so bietet 

sich eine aufserordentliche Menge Le-

dum palnstre dar; ja man könnte be­

haupten, eine solche Menge, dafsnoch 

ein grofser Tbeil Deutschlands damit 

versehen^iwerden könnte, ohne hier 

Mangel zu leiden — aber mit grofser 

Mühe gelingt es selbst dem hiesigen 

Apotheker, davon eine gehörige Menge 

einzusamml«n, und Jahr aus, Jahrein 



4i 

verblühen und welken unzählbare Strau­

ch er unbenutzt. Wir düi'len der Wur­

zeln nicht gedenken , welche in der 

Nähe häufig gegraben werden könn­

ten, weil diese Arbeit noch mühsamer 

ist, als das blofse Abschneiden eines 

Krautes. 

Eine Preisfrage der Kaiserlichen 

freien ökonomischen Gesellschaft in 

St. Petersburg , ging neulich dahin: 

svie ein freier Antrieb zu grlifsrcr 

[ThäLigkeit unter den Landleuteii 
\ 

veranlafst werden könnte ?Das Samm-

len der Kräuter, Blumen, Pvinden, Sten­

geln, Wurzeln, Moosen u. dgl. würde 

schon einen höhern Grad von Thätlg-

keit geben, natürlich wenn der Arbei­

ter die Arbeit gehörig belohnt fände. 

Aber diesen Lohn gehörig zu geben, 

kann das Streben, einzelner Apotheker 
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nicht erzwingen, sondern es mufs 6ine 

aligemeine Sache werden. 

Versuch einer EifileitUT7g in die Ber^ 

thollet'sche ^Jfinitätslehre, für 

pharm acevteii. 

Vom Herausgeber, 

Es ist schon lange her, dafs ich mir 

bey der Zersetzung zweier Auflösun­

gen, die sich nach Gesetzen derWahl-

verwandschaft zersetzen müssen, wenn 

') Claude Louis Berthellet über difl 
Geget/e der Verwandtschaft, a. d. Franz, 
mitAnmerk. u. Zusätzen, von Ernst Gott­
fried Fischer, Professor d. Mathematik etc. 
Berlin igoa. Scherers Journal der 
Chemie lo B. 56tes H. S. i35 u. f. Doc-
tor Karsten's Bemerkungen über Ber-
tboiiets Affinitüislehre. 
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bey ihrer Vermischung die Zersetzung 

nicht gleich sichtbar wird, dachte, in 

welchem Verhältnisse mögen wohl die 

Stoffe vor der sichtbaren Zersetzung 

stehn? Ich sah leicht ein, dafs ge­

wisse Umstinde erforderlich sind^ die 

Verwandtschaften sichtbar zu machen 

Z.B.Wärme, Zusätze von Flüssigkei­

ten, die das Auflösungsmittel in seiner 

Wirksamkeit beschranken, Crystallisir-

fähigkeit u. s. w. So crystallisiren zwey 

Producte von zwey sich zersetzenden 

Salzen nicht eher, als bis das Wasser 

auf einen gewissen Grad verdunstet ist, 

aber das eine Salz hat eine gröfsre Nei­

gung zum Crystallisiren als das andre 

und crystallisirt früher und seine Cry-

stallisationskraft widersteht gleichsam 

der Crystallisationskraft des andern, 

bis es durch weitere Verdunstung des 
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Wassers zum Theil geschieden ist, wo 

dann das andre Salz crystallisiren kann, 

sich mit erstrerm zugleich crystallisirt, 

zuletzt aber allein erscheint; oder ein 

Salz (z.B. blausaures Eisen) crystallisirt 

aus einer gewissen Auflösung in Wasser 

nicht, erscheint aber, sobald Weingeist 

die Gegenwirkung des Wassers auf das 

Salz (oder eines noch freien Stoffs) auf­

hebt. Als bekannte Nebenumst^inde 

nahm ich alles dieses an. Aber sie sind 

unsrer ganzen Aufmerksamkeit werlh 

und Berlhollet hat uns eben durch eine 

gröfsre Aufmerksamkeit auf dieselben, 

von grofsem Zwange befreit. Ich glau­

be demnach, mehreren Pharmacevten 

einen Dienst zu erweisen, wenn ich 

ihnen de ersten Züge von Berthollet's 

Untersuchungen über die AfEnität ent­

werfe, und ein weiteres Feld zu Beob-
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achiungen darbiete, deren es doch 

wahrlich unzählige zu machen giebt. 

Obgleich die Schriftsteller das Be­

streben verschiedenartiger Stoffe sich 

za einem gleichförmigen Ganzen zu 

verbinden, Verwandtschaft nann­

ten, so haben sie doch darin gefehlt, 

dafs sie alles, was bey diesen Erschei­

nungen vorgeht, als Niederschläge, Cry-

stallisationen u. dgl. als Wirkung der 

Verwandtschaftskraft ansahen. 

B. zeigt aber, dafs bey jeder chemi­

schen Erscheinung mehrere Nebenum­

stände als Anziehungskraft, Ausdeh­

nungskraft, Crystallisationskraft u. s.w., 

eben so gut, als eigne Kräfte in Be­

tracht gezogen werden müssen. B. 

sucht zu zeigen: dofs die JVahlver-

wandtschaften nicht als besondre 

Kräfte wirken, mittelst welcher ein 
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Stoß geradezu ans seiner Verbin­

dung durch den andern verdrängt 

werden kann ̂  sotidern, dafs in al­

len Zusammensetzungen und Zer­

setzungen, welche eine Wirkung der 

\JVahH'>erwandtschaft sind, sich die 

^Unterlage der Verbindung, d. h. der 

Stoff, auf -welchen zwey aridre mit 

entgegengesetzten Kräften wirken, 

zwischen diesen beiden Stoffen thei-

le, und dafs diese Theilung nicht 

immer von der innern Verwandt­

schaft, sondern auch von der Menge 

abhänge, so dafs bey Hervorbringung 

• gleicher Grade von Sättigung die 

Menge hervorbringen kann, was an 

innerer Verwandtschaft abgeht. 

Z. B. Kohlensäure läfst sich nicht ganz 

durch Kalk von Kali trennen und 

theilt sich ».wischen beiden^ nur eine 
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'erneute Menge von Kalk kann den 

gröfsten Theil Kohlensäure abschei­

den (Bereitung des caustischen Kali's). 

t, Wehn durch die Menge die J^er-

wandtschaft ersetzt wird, so folgt 

daraus , dafs die WirksajnTieit eines 

Stoffes nach der Menge geschätzt 

werden müsse, welche zur bestimm-' 

ten Sättigung erforderlich ist. Dies 

nennt B. chemische Masse eines Stof­

fes und sieht sie als das Maafs der 

Sättigungsempfänglichkeit verschie­

dener Stoffe an." Wenn man nun 

blofs die Verwandtschaftskräfte der 

Stoffe vergleichen will, so mufs man 

seine Aufmerksamkeit auf die wägbare 

Menge richten; will man hingegen die 

wirkliche Wirksamkeit zweier Stoffe 

allgemein vergleichen, so mufs man 

auf die Vcrwandtschaftskraft und Ge-
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"vvicbfsrrteMge zugleich, d. h. auf die 

chemische Masse sehn. 

Wir können hier das kohlensaure 

Kali und reinen Kalk wieder als Bei­

spiel nehmen. Kali und Kalk denken 

wir uns beide in gleichen Quantitäten 

euf eine bestimmte Menge Kohlensäure 

wirksam. Die Kohlensäure wird sich 

tinter beiden theilen. Nehmen wir 

nun an, das Kali hätte nur 3 Theile Koh­

lensäure, hingegen der Kalk 7 Theile 

angenommen, so sind diese Zahlen, 

hinreichend, die Verwandtschaftskräfto 

eines dieser Stoffe auf die Kohlensäure 

zu bestimmen z. B. wie grofs wäre die 

Kraft des Kali's in 20 Gran.^ man neh­

me zwanzigmal drey, so hat man das 

Product aus der Verwandtschaftskraft 

jn die Gewichtsmenge, und dies ist Bcr-

thollet's chemische Masse. 

}f'cmh 
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'Wenn ein Stoff auf eine Verbin' 

dung wirkt, so theilt sich die Unter­

lage dieser J^erbindxing zwischen den 

beiden auf sie wirkenden Stoffen, und 

dies nicht blofs im erhältnifs der 

Stärke der Verwandtschaft, sondern 

anch im J^erhattnifs ihrer Menge. 

Eine Verändernng der Quantität 

mufs auch eine Veränderung in der 

Vyirkung hervorbringen. 

Die Wirksamkeit eines Stoffes 

auf eine Verbindung^ nimmt in dem 

Maafse ab, in welchem sich derselbe 

der Sättigung nälLert, de?in man 

kann alsdann den Stoff betrachten 

als zusammeTigesetzt aus einem Theilp 

der schon zur Sättigung gelangt ist. 

Die Wirksamkeit des ausgeschiedneii 

Stoffes nimmt in dem Maafse zu, 

in welchem seine Menge zunimmt. 

U. Band. D 
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Die Wirhing dauert, his beide Kräfte 

in Gleichgewicht gelangt sind. 

'TVe?in ein Stoff sich in Gestalt 

eines Niederschlages ausscheidet^ so 

behält er einen Theil desjenigen Stof­

fes an sich, mit dem. er vorher ver­

bunden' war (z. B. das Qiiecksilher-

oxyd, das durch Ammonium gefällt 

wird f behält sowohl etwas Salpeter­

säure als Ammonium), denn jeder 

\Theil des Niederschlages miifste ei-

jiejn Thcil des Fällungsmittels wei­

chen (Quecksilberoxyd dem Ammoni­

um)'im \Augenblick der Zer­

setzung die Unterlage sich im Ver-

hältnifs der wirkenden Massen thei-

leji. (Salpetersäure wäre z. B. hier die 

Grundlage, welche vorher das Queck-

sllberoxyd gebunden hatte). 
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Beispiele. Bey Bereitung des Hahne-

mann'schen Quecksilherkalks liefsen 

sich mehrere Bemerkungen machen. 

Wir wollen hier aber wieder das koh­

lensaure Kali -und die Kalkerde wäh­

len. Die Kohlensäure läfst sich von 

dem Kali durch den reinen Kalk nio 

ganz *) trennen, selbst wenn die 

Menge des Kalkes erneut wird. Denn 

so lang'e der Kali mit dem Kalk zugleich 

wirkt, widersetzt es sich der Wirkung 

desselben und die Kohlensäure (als Un­

terlage) theilt sich. 

Atmosphärische Luft wirkt so lange 

auf kohlensaures Wasser, bis ein Gleich­

gewicht statt findet, dann ist die Wirk-

D 2 
Ich sage nie ganz trennen, obgleich 
im Grofsen bey der Bereitung ein aol-
cher kleiner Ueberrest von Kohlensäure 
nicht bemerkt •wird-



samkeit der Luft beschränkt, und es 

bleibt ein Theil Kohlensäure in dem 

Wasser. i 

Ein Theil kleesaure Kalkerde wurde 

mit 2 Theilen Salpetersäure gekocht, 

bis der Ruckstand trocken war. Der 

A l k o h o l  l ö s e t e  d a v o n  e t w a s  a u f ,  u n d  

gab mit Kleesäure einen Niederschlag. 

Dies war also ein Beweis, dafs sich 

salpetersaure Kalkerde gebildet hatte, 

die durch den Weingeist war aufge-

löset worden. Es wurde also zuerst 

kleesaure Kalkerde durch Salpetersäure 

und dann' wieder salpetersaure Kalk­

erde durch Kleesäure zersetzt. 

Als ein Beispiel, das sich auf die 

vorhergehenden Sätze recht gut beziehn 

lafst, kann ich einen Versuch mit koh­

lensaurer Kalkerde und Scliwefelsäure 

angeben. Wenn ich kohlensaure Kalk­
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erde genau gewogen, niit einer ganz 

genau bestimmten Menge Schwefelsäure 

sättigte, so konnte ich nie den letzten 

Antheil von Kohlensäure gasförmig ent­

binden, den ich in der Kalkerde sehr 

gut angeben konnte, und das geschah 

gerade in dem Zeitpunkt, wenn beide 

Stoffe dem gewöhnlichen Sättigungs-

puncte ziemlich nahe waren. Ich 

V erde diesen Veisuch noch passender, 

anwenden können. 

- Ein alter bekannter Satz ist es: dnjs 

Körper nur dann auf einander ein­

wirken, wenn sießiifsig^ oder wenig­

stens nur einer ßüfsig ist. (Hierbey 

erinnere man sich alles d.essen, was von 

AuHöslichkeit, Unauflöslichkeit etc. in 

Lehrbüchern gesagt word.en ist.) Wir 

folgen aber Berthollet, und gehn auf 

die Ursachen der gröfsern und gerin­
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gern Auflösbarkeit iurück und ziehn sie 

bey chemisclien Processen in nähere Be­

trachtung. 

Die CohäsioTi (Anziehungskraft 

überhaupt) der kleinsten Theilcheiz 

der Körper , ist eine Folge von der ge­

genseitigen Verwandtschaft dieser 

'Theilcken, Sie ist eine Kraft, welche 

durch Einwirkung eines andern Stof-

der sich mit seinen Thdilchenvev 

binden oder eine Zersetzung bewir* 

Tien soll, überwältigt werden mufs, 

(Thon, der angefeuchtet und getrock­

net wird , ist so hart und dicht gewor­

den, (seine Cohäsion der kleinen Theil-

chen ist gröfser) dafs er sich in Säuren 

nicht nuHöset , die ihn unter andern 

Umständen auflösen. Eben so wird bey 

der chemischen Analyse mehrerer thon-
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baltiger Mineralien, die erhärtete Thcn-

erde durch Säuren nicht aufgelöset.) 

Also nicht hlojs Unaiiflöslichheid 

eines Stoffes, sondern anc/i Cohäsi-

cnshraft seiner Theilchen beschränkt 

lUe WirJisamkeit einer Flüssigkeil^ 

auf denselben. 

Nichts anders als die gegenseitige 

Anziehung der Theilchen einer Salz­

masse ist es auch, was die Crystallisir-

barkeit bewirkt, doch müssen wir hier 

besonders auf Wärme Rücksicht, neh­

men, worauf wir nachher kommen. -

Das Wasser widersteht der Crystal-

lisation eines Salzes soviel als es kann, 

nicht, weil es Verwandtschaft zum Salze 

hat, sondern so lange es die Cohäsion 

der Salztheilchen beschränkt; ist das 

Salz nur in gröfsrerMenge da, oder un- • 

er Umständen, wo das Wasser der Co-



55 

bäsion der Salzthellchen nicht mehr wi­

derstehen kann (Temperaturänderung) 

so crystallisirt Salz frey. Eben so ist 

es mit den Niederschlägen. 

Stoff, den man als ausgeschie­

den aus einer Verbindung betrach­

tet, fährt fort^ durch seine chemische 

Masse zu wirken , wenn er nicht dem 

' TVirkungsraum der chemischen Kräf­

te durch eine Fällung entzogen wird» 

Er fährt fort, sich in einem Zustande 

der Verbindung zu befinden, und die 

u i  U S  d r u c k e :  a u s g e s c h i e d e n , f r e i -

entbunden sind nicht im strengen 

Sinn zu nehmert, sie zeigen blofs ei­

nen Theil an , der in Rücksicht eines 

bestimmten Punctes der Sättigung 

überschüssig ist und der durch eine 

schwache Verwandtschaft abgeschie­

den werden kann. 
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Alle Fällungen müssen erfolgen, 

ehe die Verwandtschaft des Stoffes, wel­

cher der Unauflöslichkeit eines andern 

entgegen wirkt, erschöpft ist und der 

Zeitpunct, wo die Fällung erfolgt, und 

die Verhältnisse, welche bey dem Nie­

derschlage statt finden, sind durch das 

Verhältnifs der Cohäsionskraft zu den 

entgegenwirkenden Kräften bestimmt." 

Hier gehören auch die Beispiele 

von der Crystallisation her. 

Die Cohäsion, welche man bisher 

hlofs als Hindernifs der AiißÖsiing 

betrachtet hat , bestimmt also die 

Quantität der Stoffe , die in einer 

Flüssigkeit auf einander wir hen kön" 

nen , und ändert dadurch die Be­

dingnisse der chemischen Vrirksam-

keit. Eben diese Kraft ist es, welche 

die Abscheidung durcJt Qrystallisa-
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ii?id welche die V^erhältnisse der Ver­

bindungen bestimmt, die sich durch 

die Abscheidung aus der Flüssigkeit 

bilden ^ indem, die Eigenschaft der 

^TJnaußoslichkeit von diesem Verhält' 

nijs abhängt. 

Eine Auflösung von reinem Kalk in 

Wasser wird trübe, und es fällt!etwas 

Kalk nieder, wenn etwas Kohlensäure 

auf die Auflösung wirkt , die Menge 

des Niederschlags läfst die Cohäsion 

des kohlensauren Kalkes zn, aber ein 

Ueberflufs von Kohlensäure hebt diese 

Cohäsion, und der Kalk tritt wieder in 

die ganze Masse und löset sich klar auf.  

Auch die verschiedene Neigung der 

Salze zu crystallisiren gehört hieher. 

Wenn ein Stoff in dem Augen.' 

blick seiner Ausscheidung aus einer. 
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Verhindnng in. den, elastischen Zu­

stand übergeht ̂  so trägt der ganze, 

in Gasgestalt entwichene Theil nichts 

weiter zum Widerstande hey, und die-

ser Theil wirkt daher nicht mehr 

durch seine chemische Masse. Der 

entgegengesetzte Stoff kann dann eine 

vollstä/idige Zersetzung bewirken und 

man wird keine grofsre Menge dessel­

ben anzuwenden brauchen, als ge­

rade unmittelbar zur V̂ erbindung, in. 

welche er gesetzt werden soll^ nöthig 

ist, oder man wird wenigstens nur 

ein geringes Uebermafs anzuwenden 

haben. 

Wollen wir eine Quantität kohlen­

saure Kalkerde so zersetzen, dafs die 

dazu gewählte Schwefelsäure sich ganz 

mit dem Kalk verbindet, so mufs zu­

erst die Kohlensäure gröfstentheils ent-
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welclien; ist sie bis "auf einen kleinen 

Rückstand ausgeschieden, so wirkt sie 

nicht mehr der Schwefelsäure entgegen, 

und die Verbindung geht ungehindert 

vor sich. 

Man jnufs auch , -wenn sich eiit 

Stoff in gasförmigem Zustande befin­

det, seine Elasticität als Kraft an-

sehn, welche der Verwandtschaft der 

fiüssigen Stoffe entgegen wirkt. 

In einem verschlossnen Gefäfse wird 

Wasser sich mit Kohlensäure nur bis 

auf einen gewissen Grad verbinden und 

die übrige Menge Kohlensäure wird 

durch ihre Elasticität der "Verbindung 

widerstehn , sobald man aber durch 

Druck , Kälte etc. die Elasticität der 

Luft vermindert, so wird sich mehr 

verbinden. Daher die verschiednen 

Mischungen aus,Wasser und Kohlen-
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laure, wenn" sie in der Kälte oder in 

luittelmäfsiger Temperatur bewirkt 

wurden. Hier müssen wir aber auch^ 

wie nachher geschieht, auf Wärme 

Rücksicht nehmen. 

Die Elasticität verhält sich also, 

so wie die Cohäsionshraft j indem, sie 

der Verwandtschaft entgegenwirkt. 

Die Entbindung der Vf^ärme bey 

chemischen Processen kann auf die 

Verwandtschaften keinen wesentli­

chen Einßufs haben, indem sie sich, 

wieder verhiiltnifsmäfsig Dertheilt, 

nur mnfs sie nicht in gar zu grofser 

Menge frey werden. 

Sie 'vermindert aber die Cohä-

jionskraft, sie erhöht die Elasticität. 

So werden Metalle durch Einflufs 

der Wärme flüssig, Kohlensäure wird 

durch Glühen aus Kalkertle getrieben. 
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Im erstem Fall wird dieCohäsIonderMe-

talltheilchen gehoben, im letztern die 

Elasticität der Kohlensäure bewirkt. 

Wärme vermindert also die 

"Wirksamkeit, welche den Stoffen von 

Natur eigeti ist. 

Die Eigenschaft eines Stoffes, sich 

Uber die übrige Masse zxt erheben 

nennt Berthollet Effioresce?iz. 

Z. B. gelöschter Kalk und eine gesät­

tigte Auflösung von Kochsalz zu ei­

nein Teig gemacht und diesen an ei­

nen niedrigen feuchten Ort hinge­

stellt, wo die Luft nicht so leicht 

sich erneuern kann. Man wird bald 

die Oberfläche dieser Masse mit ei­

ner Efllorescenz von kohlensaurem 

Natron bedeckt finden. Der Rück­

stand kann von neuem calcinirt wer­

den und nian kann durch Wiederho­
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lung das kohlensaure Natron fast 

ganz ausscheiden. 

Das kohlensaure Natron entzieht 

sich also hier der wirkenden Masse 

durch freiwiHige Ausscheidung. 

Es ist TVirkung der Auflösungs-

mittel , den Widerstand, der axis der 

Cphäsion der Tlieilchettf die in Wirli-

sarnkeit gesetzt werden sollen, oder 

ans der Elasticität derselben ent­

springt, zu überwältigen und die ge­

genseitige Herülwung zu vermehren. 

Die Wirksamkeit des Wassers als 

Auflösungsmittel wird beschränkt durch 

Cohäsion (Crystallisation y Nieder­

schlag ) ebenfalls durch Elasticität 

(Verflüchtigung mehrerer Gasarten aus 

dem Wasser), bisweilen wird sie durch 

Wärme begünstigt , bisweilen ge­

schwächt, z.B. die gesäuert kohlensaure 
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Bittererde ist in kaltem Wasser "mebr 

als im warmen auHöslicb. Bisweilen 

wird es durch seine eigne Cohäsions-

kraft gehindert, wenn es z.B. gefriert, 

dann läfst es alle Stoffe , die es auf­

nahm, wieder fahren. 

/e mehr der Sütti^ungspuiict 

kommt, desto weniger äujsert sich 

die auflösende Kraft des Auflösungs-

mittels. Da die Tf irkung aber ge­

genseitig ist, so kann der aufzulö­

sende Stoß' an Wirkung gegen andr& 

Stoffe Derliehren. 

J^irkung der Kußösungsmittel ist 

also als eine eigne Kraft anzusehn, 

die sich in die Wirkung von einem , 

zweien und mehr er n, Stoffen ein­

mischt. 

Alle diese Kräfte müssen bey jedem 

chemischenProcefs erwogen und keine 

I y er-
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Verwandtschaft kann ohne diese Rück­

sichten bestimmt werden. Was nun 

die zusammengesetzte Verwandtschaft 

betrifft, so mufs ich auf das Berthollet'-

sche Werk selbst verweisen , da die 

weitere Ausführung nicht zum Zweck 

dieses Jahrbuchs gehören würde; 

Ob nun der Gesichtspunct, von wel­

chem aus ich hier die Einleitung in die 

Berthollet'sche Lehre gab, gerade" das 

würdige Interesse hervorbringen wird, 

kann ich nicht entscheiden > doch 

glaubeich, war es nothwendig, den 

Pharmacevten auch an diesen wichti­

gen Gegenstand zu erinnern, da doch 

die Chemie in voller Ausdehnung ihn 

angeht. Woher die verschiednen Re­

sultate bey gleich scheinenden Vor-

U. Band, £ 
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Schriften bey gewissen chemisch-phar-

inacevtischen Mitteln ? woher die vie­

len mifslungenen Versuche, ehe man 

den Zweck erreicht, den ein andrer 

erreicht zu haben vorgab? nur die un­

bestimmte; Angabe des Verfahrens ist 

schuld. Es ist also bey jeder Unter-» 

suchung und Bestimmung eines Mittels 

weit mehr zu bemerken, als bisher ge­

schah. Man mufs strenger auf die 

Quantitäten sehn, und nicht blofs der 

zum Wirken bestimmten Stoffe , son­

dern auch derjenigen, die Nebensache 

zu seyn scheinen z. B. Verdünnungs­

mittel^ Zutritt der Luft in verschiednen 

Graden u. s. w.; man mufs die Tempe­

ratur , speci/ische Schwere u. s. w. an­

geben. Auch frage ich noch ^ wo lohnt 

es wohl mehr, die gröfste Accuratesse 

anzuwenden; als bey Bereitung der che­
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mischen Arzeneimlitel? Manches Mit_ 

tel ist eben deswegen nicht so vollkom­

men , weil man die Nebenumstände 

nicht bemerkte, manches scheint voll­

kommen zu seyn und ist es nicht. — 

Doch diese Beweggrunde allein müssen 

uns nicht bestimmen , es mufs schon 

ein höheres Interesse für die Wissen­

schaft uns leiten. Und welch ein neties 

Feld der Untersuchungen und der be­

lohnendesten Erfahrung öffnet sich uns 

' ' nicht bey jenen Ansichten, die ich 

noch lange nicht in ihrer ganzen Wich­

tigkeit darstellen konnte. ̂ 

E 2 
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Z w e i t e r  A b s c h n i t t .  

Fortgesetzte Bemerliungen über das 
salzsaure Misen. 

1-
Vom Herausgeber. 

Eirst neulich fand ich inderP/t^r/WÄ-

copoea borussica 1799. S. 141 unter 

Spiritus sulphurico —- aethereusinar-

tiatus j die Bereitung des salzsauren 

Eisens zugleich angegeben und meine 

.Versuche, die ich darüber schon mit­

theilte*), so wie eine Reihe nachher 

angestellte, werden einigermafsen ent­

behrlich gemacht, weshalb ich sie 

nicht in der Folge anzeigen werde, son-

S* dieics Jahrbuch £, I, S. iio u. f. 
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dem mir einiges von denselben mitthei-

len will. 

Die Vorschrift 'm6.ex Pharm, boriis-

aica lehrt: 

das Eisen in einer hinreichenden 

Menge Salzsäure aufzulösen, mit 

dem vierten Theil Salpetersäure bis 

zur Trockne abzurauch'en, und den 

Rückstand an der Luft rerfliefsen 

zu lassen. 

Ich glaube, diese wiederholte Anzeige 

und weitere Nachahmung wird für uns 

nicht unzweckmäfsig seyn, da die ge­

nannte Pharmacopoe wegen der neu­

em Nomenclatur noch nicht allgemei­

nen Eingang fand; ich auch diese Me­

thode noch in keiner Apotheke hier 

eingeführt sah. 

Ich nahm reine Eisenfeile 5] > löset# 

sie in einer hinreichenden Menge Salz-
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säure auf, und setzte zu der gesättigten 

Flüssigkeit 5j Salpetersäure , worauf 

ich die Flüssigkeit zur Trockne ab­

rauchte. Der trockne Rückstand zer-

flofs an der Luft und gab olingefähr 

2f Unze flussiges salzsaures Eisen, das 

alle Eigenschaften eines guten oleuut 

martis besafs. 

Vergleiche ich nun das Resultat 

jneiner Untersuchungen nach dem er­

sten Band dieses Jahrbuchs *) , über 

die Zersetzung des Salmiaks durch Ei­

sen^ oder die Sublimation des salzsau­

ren Eisens nach Klaproth zu dem­

selben Zweck , so ist diese Methode 

) nicht nur bequemer, sondern auch weit 

ergiebiger. Doch sollen mich abgeän­

derte Versuche, die ich auch in Rück­

sicht der zu erhaltenden Menge oleum 

S. 1 j/f u. f. 
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jnartis anstellen werde, genau beleh­

ren, wie viel voriheilhafter diese Me­

thode ist und noch werden kann. 

Die Erklärung über die Entstehung 

des zerfliefsbaren rothbraunen salzsau­

ren Eisens nach dieser Verfahrungsart 

wurde nun seyn, dafs die Salpetersäure 

sich zersetzt und das Eisenoxyd noch 

vollkommner macht. Dabey mufs also 

deutlich Salpetergas oder unvollkomm-

ne Salpetersäure in rothen Dämpfen 

entweichen, aber auffallend w^ar es 

Herrn Strahsen, Mitarbeiter in mei­

ner Apotheke, dafs weder durch Ge­

ruch noch durch rothe Dämpfe bey 

dieser Operation die Zersetzung der 

Salpetersäure^ zu bemerken war. Und 

bey wiederholten Versuchen bemerk­

ten wir eher den Geruch von oxydir-

ter Salzsäure, als von Salpetergas. Ich 
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möchte also folgern, dafs zwar immer 

eine Zersetzung vor sich geht, aber 

die Salpetersäure scheint ihren Sauer­

stoff erst der Salzsäure abzugeben und 

die entstandene oxydirte Salzsäure giebt 

den aufgenommenen Sauerstofi wieder 

an das Eisen ab (?). 

Bey diesen Untersuchungen fiel es 

mir ein, nachzusuchen, in welchem 

Grade das Eisen oxydirt ist, wenn es' 

mit Salzsäure aufgelöset wird und ge­

nau das Verhältnifs des Saue^stpffs im 

Eisenoxyd des schwefelsauren Eisens zu 

bestimmen. Hier fand ich keinen befrie­

digenden Aufschlufs und meine Appa­

rate waren zu unvollkommen, um selbst 

Versuche darüber anstellen zu können. 

Ich glaube, wir werden hier auf einen 

Fehler stofsen , den sich die Chemiker 

zu Schulden kommen liefsen, wenn sia 
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«lieBestandtlieile der metallischen Salze 

bestimmten. Allgemein ist nach Ver­

suchen angenommen, dafs alle Metalle, 

ehe sie in einer Säure sich auOösen, 

mehr oder weniger Sauerstoff aufneh­

men und dafs sie bey der Scheidung 

aus ihren Auflösungen immer als Oxyd 

niederfallen, wenn sie nicht geradezu 

durch ein Zwischenmittel (ein andres 

unoxydirtes Metall) des Sauerstoffs wie­

der beraubt werden. Nahm also ein 

Metall, indem es in die Salzform über­

ging, Sauerstoff auf, so mufs es densel­

ben auch, in dem Salze selbst noch 

enthalten. Es ist also die Frage; müs­

sen wir nicht in jedem metallischen 

Salze die Quantität Sauerstoff angeben, 

welche das Metall enthält; sind unsre 

Versuche über die Bestandtheile der 

Salze und ihre Verhältnisse nicht un-
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riclüig? und w ürde eine solche Unter­

suchung, die dahin fuhrt, den Sauer-

stoHgehalt jedes Metalls in jedem me­

tallischen Salze zu bestimmen, nicht 

nützlich für mehrere Künste und selbst 

für die Pharmacie seyn? und nehmen 

wir auch mit Berthollet"'') an, dafs in 

einer Mischung keine Vertheilung der 

Bestandtheile untereinander, sondern 

ein gleichförmiges Ganzes, das mit 

allen seinen Theilen in Gleichgewicht 

steht, statt findet, z. B. der Sauerstoff 

im schwefelsauren Eisen hängt in der 

vollendeten Mischung nicht besonders 

*) Claude Louis Bertholl et über die 
Gesetae der Verwandtschaft in der Che­
mie, aus d. franz. übersetzt mit Anmer­
kungen, Zusätzen und einer syntheti­
schen Darstellung von Berthollets Theo­
rie versehen, von Ernst Gottfried Fischer, 
Prof. der Mathematik etc. Berlin 1802. 



mit dem Elsen, clle Säure nicht mit 

dem Eisenoxyd u.s. w. zusammen, son­

dern der Saiierstoff ist im Ganzen ver­

theilt, eben so das Wasser, das Eisen, 

die Säure; nur durch Störung des ru­

higen Verhältnisses trennen sich die 

Stoffe wieder, und es erscheinen ein­

zelne Stoffe oder einzelne Verbindun­

gen, als Eisen mit Sauerstoff oder me­

tallisches Eisen u. s. w. — sind wir also 

überzeugt, auch so zu folgern, so ver­

langt der Practiker doch die Menge 

von allen Stoffen und zwar alles, 

was er in die Mischung gehn liefs, -w-iU 

er auch in derselben Menge wieder er­

halten, — Beiläufig bemerke ich hier, 

d a f s  d i e  P h a r m a c e v t e n  a u c h  d a s  B e r -

thollet'sche genannte Werk gründ­

lich Studiren mufsten, um in mehrern 

Fällen nicht nach einmal angenomme-
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zu handeln; gewifs würde dadurch 

mancher Nutzen hervorgehn. 

Ferner ist mir noch eine Vorschrift 

zur Bereitung des salzsauren zerfliefsba-

r e n  E i s e n s  v o n  H r .  P r o f .  T r o m m s -

dorff vorgekommen. Er nahm 

1 Theil Eisenfeile, übergofs sie mit 

4 Theilen m^äfsig starker Salpetersäure, 

und zog letztre durch Destillation ab. 

Auf den Ruckstand gofs er 4 Theile 

Salzsäure, schüttelte sie mit demsel­

ben, kochte es einmal auf und gofs 

es aus der Retorte in eine Evaporir-

schale. Darauf liefs er die Flüssigkeit 

bis zur Dicke eines Syrups abrauchen, 

imd nun die Schale offen in einem 

Keller stehn, worauf die Masse zer-

*) Trommsdorffs Journal d«r Pharmacia 
10. a Stück. 64 S. u. f. 
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flofs und brauchbares flüssiges salzsau­

res Eisen gab. Wenn ich nun gleich 

diesen Versuch noch nicht wiederho­

len konnte^ so mufs ich ihn als zweck­

in äfsig anerkennen, nur ist die erste 

Verfahrungsart nach der Pharm, bo-

rnssica. einfacher, und Herr Professor 

Trommsdorff hatte die erhaltne 

Menge des Mittels aus einer gewissen 

Menge Salzsäure und Eisen angeben 

sollen *). Uebrigens sind wir Herrn 

Prof. Trommsdorff für diesen Ver­

such Dank schuldig» 

Nun will ich nur einige meiner 

Versuche angeben, wie der Pharma-

Warum aind wir überhaupt nicht be­
dacht, bey jeder Angabe eines Mittels, 
bey der Beschreibung der Verfahrungs­
art, genau die Quantitäten anzugeben? 
wie leicht und bestimmt werden die Ar­
beiten dann dem Pharmacevten. 
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saures zerjQiefsbares Eisen zu erhalten. 

Ich denke, eine Anzeige von unnützen 

Versuchen , kann manchem eine Ar­

beit ersparen, ^ber einige andre Be­

merkungen, die nicht blofs auf die 

pharmacevtlsche Bereitung des salz­

sauren Eisens Bezug haben, könnten 

sie doch noch veranlassen. 

Meiner ersten Idee getreu, das salz­

saure zerfliefsbare Eisen, durch Zer­

setzung des Salmiaks, vermittelst des 

Eisens zu bereiten, stellte ich folgen­

den Versuch an; 

Ein Loth Salmiak mitjzwey Lolh 

Eisenfeile wurden der Sublimirhitze 

ausgesetzt, Es entstand viel Rauch und 

bald zeigte sich an der Mündung des 

Glases eine gelbliche Flamme, die im­

mer stärker hinaufstieg. Als die Flam­
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me etwas nachliefs, fing die Masse an 

zu glühen, vvoraiif das Feuer sogleich 

gelöscht wurde. Nach dem Erkalten, 

fand ich die Masse etwas von dem Bo­

den erhoben und sie war gröfstentheils 

in feine Blättchen verwandelt, die 

nach oben zu weifsgrunlich, weiter in 

die Mitte der Masse weifslicht und ganz 

unten bräunlich aussahen. Auf dem 

Boden lag noch eine Schlacke, die 

nichts als metallisches Eisen zu seyn 

s c h i e n ,  a b e r  d o c h  n o c h  S a l z s ä u r e  

enthielt, sie wog 2 Quentchen, das 

Salz aber i Quentchen. Im feuchten 

Keller zerfiofs die Masse nicht. Auch 

hatte sich kein zerfliefsbares salzsaures 

Eisen sublimirt, nur etwas eisenhalti­

ges Salmiak. Das weifslichte Salz war 

wie Gren schon im dritten Theil sei­

nes Lehrb. d. ges. Chem. S. 479 an­
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gegeben hat. Es enthielt Eisen und 

Salzsiure. 

Mit 2 Lotb Salmiak und ^ Loth Ei­

sen, war nur etwas mehr eisenhaltiges 

Salmiak zu bemerken. 

Zwey Loth Salmiak mit 5 Quent. 

Eisenfeile wurden wieder der Subli-

mirhitze ausgesetzt. Es entstand wie 

vorher Rauch, und dann Flamme an 

der Mündung des Gefäfses. Die Feu-

rung wurde beendigt, sobald die Masse 

einige Secunden geglüht hatte. Nach 

dem Erkalten war etwas Salmiak subli-

mirt', aber die Masse hatte sich nur et­

was vom Boden gehobfen. Sie war 

blättrig, weifsgrau, und wog 6 Quent-

ehen. Sie wurde zerrieben und noch-

inals der Gluth ausgesetzt. Obgleich 

die Gluth beinah ^ Stunde dauerte, so 

erhob sich die Masse doch, kaum vom 

Coden. 



Boden. Nach dem Erkalten war die 

Oberfläche der Masse blättrig, weifs-

grau glänzend, hin und wieder gelb­

lich, inwendig dunkler, am Boden 

war sie aber in bräunliche Crystallen 

verwandelt. Weder diese noch die 

übrigen ßlättchen der sandsteinartigen 

Masse zerflossen an der Luft. Im 

obern Theil des Glases hatte sich aber 

doch etwas dunkelbraunes Salz ange­

setzt, das im Augenblick an der Luft 

zerflofs. Auch der Kreidestöpsel war 

mit dem Salz imprägnirt und hatte sich 

bis zur Hälfte hochroth gefärbt. — Die 

Masse wurde nochmals zerrieben und 

aufs neue geglüht. Jetzt hatte sich et­

was mehr braunes salzsaures Eisen im 

obern Theil des Glases sublimirt, das 

gleich zerflofs und beinahe \ Quent. 

oleum niartis gab. Die vom Boden 

U. Band. F 
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kaum erhobne Masse war unzerfliefs-

lich, an der Oberfläche mit etwas von 

dem zeriliefsbaren Salz gemischt, wO' 

durch es grünlich schien, übrigen« 

aber gleich mit der vorigen ; braune, 

blättrige, dem braunen Harz ähnlich­

sehende Crystallen fanden sich wie­

der ganz unten in der Masse, nahe am 

Boden des Glases; sie waren imzer-

fliefsbar. Alle Crystallen wogen nur 

5 Quent. 

Die Masse wurde nochmals zerrie­

ben und neue# Hitze so lange ausge­

setzt, bis sie sich vom Boden gelöset 

zu haben schien. Sie hatte sich we­

nig gehoben, etwas war in weifsen 

Flocken angeflogen, die nicht zerflos­

sen, und höher im Glase etwas als 

braunes Salz, das gleich zerflols und 

ühngefähr 20 Gran betrug. Die ganze 
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Masse war übrigens wie vorher, nur 

waren die braunen unzerfliefsbaren 

Crystalle am Boden des Glases noch 

deutlicher, sie reagirten auf salpeter­

saures Silber und Blausäure. 

Merkwürdig scheint mir bey die­

sen Versuchen die Production drey 

v e r s c h i e d n e r  S a l z e ,  a u s  g l e i c h e n  

S t o f f e n ,  

1. ein braunes zerfliefsbares 

Salz, ganz oben im Glase. 

Dieses gab mit Blausäure einen 

gesättigt blauen Niederschlag 

und enthielt Eisen und Salzsäure. 

2 .  In der Mitte und auf der Oberfläche 

der Masse, zuletzt auch etwas höher 

a n g e f l o g e n  e i n  w e i f s e s ,  s i l b e r ­

ä h n l i c h  g l ä n z e n d e s ,  m i t  R e ­

g e n b o g e n f a r b e n  s p i e l e n d e s ^  

u n z e r f  1  i e f s b a r e s  S a l z .  
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Diesem tJalz gab mit Blausäure ei­

nen grünlichten Niederschlag, der 

aber doch mehr in Blau überging, 

und enthielt Salzsäure und Eisen. 

5 .  A m  B o d e n  d e r  M a s s e  b r e i t e ,  

b r a u n e ,  g l ä n z e n d e ,  h a r z ä h n -

l i c h e  ,  n i c h t  z e r f l i e f s e n d e  

B l ä t t c h e n .  

Dieses Salz gab mit Blausäure eig­

nen hellblauen Niederschlag und 

enthielt Salzsäure und Eisen. 

Auf der Oberfläche der Masse war oft 

das braune zerfliefsliche Salz mit dem 

weifsen gemischt^ wovon die Masse da 

auch feucht wurde. Man sieht hier 

aus diesem Gemisch, dafs der Rück­

stand bey Bereitung der eisenhaltigen 

Salmiakblumen, darum nur so lang­

sam zerfliefst, weil das braune zerfliefs-

bare Salz mit dem übrigen vermischt 
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ist, imd dafs wirklich ein Zuschufs von 

Sauerstoff nothwendig statt finden' 

mufs; — reines braunes oder vielmehr 

rothbraunes salzsaures Eisen mufs 

gleich an feuchter Luft zer-

fliefsen. 

Der bekannten Erfahrung zufolge, 

dafs die Salzsäure selbst das vollkom­

menste Eisenoxyd auflöset und salz-

saures Eisen bildet, versuchte ich den 

Salmiak mit Eisenoxyd zu behandeln, 

obgleich ich einigermafsen voraussehen' 

konnte, dafs so die Zersetzung des Sal­

miaks unvollkommen ausfallen müfste. 

Ich gluhete eine Unze Salmiak und. 

2 Drachmen rothbraunen Eisenkalk, 

welchen ich aus schw^efelsaurem Eisen 

durch Kali geschieden hatte ; es ent­

stand eisenhaltiges saksaures Ammo­

nium und wenig rerfliefsbares salzsau­
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res Eisen. Gleiche Theile Salmiak 

imdEisenoxyd gaben nichts mehr, nur 

schien die Masse einigermafsen blättrig 

KU seyn, doch war sie nnzerfliefsbar.— 

Die Verhältnisse änderte ich noch eini­

gemal ab, aber der Erfolg war nie ent­

sprechender. — Bey dem Glühen die­

ser Massen bemerkte ich aber nie eine 

Flamme an der Mündung des Gefäfses, 

so wie mit dem metallischen Eisen. 

Ein kleiner Zusatz von Salzsäure zu 

den eben genannten Gemengen, vor 

dem Glühen , schien etwas mehr die 

Zersetzung zu befördern. 

Die verscbiedne Modi/ication einer 

und derselben Mischung , unter ver-

schiednen Umstanden z. B. veränderte 

Quantitäten, Wärmegrade etc. beson­

ders bey der Behandlung des Salmiaks 

jpait metallischem Eisen, ist kein un­
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passendes Beyspiel ^lir Berthollet'-

schen Lehze. 

Endlich mufs ich noch bemerken, 

dafs ein Ueberflufs von Salzsäure zur 

Hervorbringung des zerfiiefsbaren salz­

sauren Eisens sehr gut ist, und man 

der Salpetersäure ganz entbehren 

kann. Ich gofs auf vollkommnen Ei­

senkalk Salzsäure, rauchte es ab und 

es zerflofs. Als es nicht mehr zerflie-

fsen wollte, setzte ich wieder Salzsäure 

zu, rauchte ab und erhielt wieder zer-

flofsnes gutes salzsaures Eisen. Dies 

konnte ich mehreremal fortsetzen. . Nur 

kann ich die Verhältnisse nicht genau 

angeben. 
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lieber das kohlensaure Kali. 

Vom Herausgeber, 

Herr Professor Scher er machte 

mich auf die bekannte Hermbstädt' scJie, 

Bereitungsart des crystallisirten, unzer-

fliefsbaren kohlensauren Kali's *) auf-

Mierksam, und glaubte, das Ausstellen 

desselben an solchen Orten, wo Koh­

lensäure gebildet wird, gäbe nicht im­

mer gleiche Resultate und könnte viel­

leicht in medicinischerRücksicht wich­

tige Verschiedenheiten geben; dabey 

verwies er mich auf die genauen Ver­

suche des Hrn. Rose. Anfangs glaubte 

ich selbst einmal, sehr schwerauflösli-

Wie Ich €s in diesem Jahrbuch I. Band, 
S. i8i angezeigt habe. 



ches kohlensaures Kali durcli solches 

Verfahren erhalten zu haben, aber ich 

fand, dafs der Versuch unvollkommen 

angestellt war und Ofmrufs , Staub, 

vielleicht auch Unreinigkeit des Kali 

selbst, an der Unauflöslichkeit schuld 

gewesen waren. Um dieses ru entschei­

den, legte ich etwas kohlensaures Kali 

(Sal tartari) in eine Papierkapsel und 

bedeckte sie mit einer gröfsem Papier­

kapsel f die ich mit vielen kleinen. 

Löchern durchstochen hatte. Dieses 

leichte Papierkästchen setzte ich auf 

ein erhabnes Brett in meinem Labora-

torio. Oft sah ich nach, um etwanigen 

groben Schmutz zu entfernen. Es wurde 

feucht, beynahe flussig, dann wieder 

dicker und endlich ganz trocken. Die­

ses trockne Salz lösete ich in so wenig 

Wasser als möglich auf, filtrirte und 
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llefs die Flüssigkeit bey der gelinde­

sten Wärme verdunsten. Das er-

haltne Salr zerflofs gar nicht mehr an 

der Luft und nun prüfte ich dieAuflös-

lichkeit desselben und fand, dafs es 

fast in gleichen Theilen Wasser leicht 

sich lösete. Die gefürch teteVerschieden-

heit in Rücksicht der Aufiöslichkeit 

war also nicht sehr bedeutend. Andre 

Verschiedenheiten suchte ich nun in 

Hr. Rose's"^) w.Schräder'Abhand­

lungen , aber ich {fand nichts , was in 

inedicinischer Rücksicht Verschieden­

heiten geben könnte", als die zwey be­

kannten Stufen der Sättigung des Kali 

mit Kohlensäure. Sie geben zwey Ge-

•*; Scherer's Journal der Chemie Ed. 6. 
Heft 31. S. 50 u. f. 

**) Trommsdorffs Journal d. Pharma« 
cie B. g.-St. 2. S. igg — 19g. 
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mIscHe aus Kali und Kohlensaure an, 

die in pharmacevtischer Rücksicht be­

sonders zu unterscheiden sind , i) das 

gewöhnliche kohlensaure Kali aiis der 

Asche der Vegetabilien, das 25 Theile 

Kohlensäure auf 75 Theile Kali enthält. 

Dieses verliehrt durch Kochen nicht so 

leicht die Kohlensäure und selbst die 

Glühhitze ist nicht im Stande, alle Koh­

lensäure von demselben zu scheiden; 

es erscheint zwar in merkbaren Crystal-

len, die aber leicht an der Luft zer-

lUefsen und noch mehr Kohlensäure 

aufnehmen , wodurch das Kali 2) in 

s o l c h e n  C r j - ^ s t a l l e n  e r s c h e i n t ,  d i e  n i c h t  

an der Luft zerfliesen und in 100 Thei-

len 0,53 Kali, 0,43 Kohlensäure und 

o, 04 Wasser enthalten. Dieses Kali 

auf der zweiten Stufe der Sättigung 

mit Kohlensäure , büfst schon, durch's 



Kochen mit Wasser etwas Kohlensänre 

ein, und wenn man starke Wärme an­

wendet, kommt es leicht in den ersten 

Zustand zurück. Das sind die ange­

gebnen Eigenschaften. Das erste Salz 

nennt Hr. Rose kohlensaures Kali, 

d a s  l e t z t e r e  s ä u e r l i c h  k o h l e n s a u ­

r e s  K a l i * )  d a  a u c h  s c h o n  L o w i t z  

neuerlich erwiesen hat, dafs man die 

gröfsre Quantität Kohlensäre auch als 

chemisch mit dem Kali gebunden an­

nehmen mufs , und ich denke, nach 

Berthollet's 'Untersuchungen über die 

Verwandtschaft, mufs man selbst ein 

Recht dazu haben. 

Es ist nun die Frage, ob das Kali, 

•Welches durch Ausstellen an einen Ort 

*; Könnte es nicht oxydirt - kohlensaures 
Kaliheifsen, weil säuerlich auf eine 
Säure des Kaii's schliefsen läfst? 
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wo sich Kohlensaure bildet, diesem 

gleich wird, das kunstlich mit Kohlen­

säure , nach Herrn Rose's Versuch, 

vermischt wird; oder ob dieigleichsara 

dem Zufall überlassne Mischung nach 

ersterer Art, wenigstens in pharmacev-

tischer Rucksicht anfFallende Verschie­

denheiten geben könnte. Ich nahm 

eine kleine Portion von meinem säner-

lich kohlensauren Kali und behandelte 

es auf einer genau ziehenden Wage mit 

Schwefelsäure, um die Kohlensäure zu 

bestimmen, eben so suchteich durch 

vorsichtiges Trocknen die Menge des 

Wassers zu finden. Zwey genau wie­

derholte Versuche gaben mir mehr als 

45 Theile Kohlensäure auf lOoTheile. 

Ich will auch zugeben , dafs ich die 

Wassermenge nicht so genau angeben 

konnte, so fand ich doch wenigstens 
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eben so viel Kohlensäure als Hr. Rose. 

Mein säuerlich kohlensaures Kali war 

also dem durch künstliche Mischung 

bereiteten j gleich. Tsehinen wir nun 

die Leichiauflöslichkeit desselben noch 

hinzu^ so möchte ich noch wissen^ in 

welcher Kücksicht es zur medicini-

schen Anwendung noch verschieden 

von dem mit Kohlensäure künstlich 

gemischten^ seyn kann? Dafs das Kali 

im ersien Zustand© als kohlensaures^ 

(z. B. als Sal tartari) mit dem unzer-

iiiefsbaren Kali (Kali carboiiicum)f. 

nicht zu verwechseln isf^ versteht sich 

von selbst, da der Antheil von reinem 

(caustischen) Kali im erstem eine we­

sentliche Verschiedenheit in medicini-

scher Kücksicht geben mufs^); aber 

*) Wenn er auch gleich chemisch gebun­
den ist, — Lowi tz in Greils Anm, igoo 
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Kali, das durch Aussetzen an kohlen­

säurehaltige Luft bis zum Trockenwer­

den immer eine ziemlich gleiche Men­

ge von Kohlensäure aufnimmt, wie 

meine Versuche beweisen , kann nur 

bis auf einige HundertheilchenKohlen­

säure verschieden seyn^ und diese Ver­

schiedenheit möchte wohl in der medi-

cinischen Anwendung nichts ausmachen. 

Erwägt man min noch wie das kohlen­

saure Kali innerlich gebraucht wird^ so 

findet man , dafs es gewöhnlich mit 

Sauren verbunden, genommen wird, 

und dann ist es gleich, ob es mehr oder 

weniger Kohlensäure enthielt. Soll 

aber das trockne Kali angewendet wer-

Bd. L S. 96. — so macht er das Salz 
doch schärfer, als mit mehr Kohlensäure. 
Durch Weingeist kann man das reina 
Kali uocli vomiSa/ Cartari abscheiden. 
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den, so ist es wohl immer besser, das 

säuerlich kohlensaure Kali zu nehmen, 

das auch zu künstlichen Mineralwassern 

zweckmäfsig wäre. Es wire überhaupt 

^u wünschen, dafs das sogenannte iSa/ 

tartari nie in Pulver oder Latwergen 

u. dgl. gebraucht würde , schon des­

halb, weil es sehr oft in den Apotheken 

noch Kieselerde enthält., Ein säuer­

lich kohlensaures Kali möchte wohl nie 

50 leicht Kieselerde behalten. Wird 

das sogenannte Sal tartari mit Säure 

gebraucht, und filtrirt man die Sätti­

gung, so scheidet sich wohl die Kiesel­

erde.*) Ja ich glaube, es würde keine 

giofse Schwierigkeit haben, blofs säuer­

lich kohlensaures Kali vorräthigin Apo-

* theken 

Wie auch schon Hr. Prof. Hermbstädt 
im Berl. Jahrbuch d. Pharm, bemerkte. 
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theken ätu halten. Man konnte zu dem 

Ende das Sai tartari , das inan^ wie 

bekannt, aus der Poltasche schied, an 

der Luft terfliefsen lassen und dann 

leicht bedeckt eine Zeitlang der Ein­

wirkung der Kohlensäure aussetzen etc. 

Auf diöse Art würde man immer auf 

gleiche Erfolge zu rechnen haben. 

Mir wurde neulich von einem mei­

ner Hrn. Collegen gesagt, d«fs es kaum 

möglich ist, ein recht saubres säuerlich 

kohlensaures Kaü zu erhalten , wenn 

man es in einem Labo!fatorio stehen 

läfst; der hineinfallende Staub, beson­

ders der glänzende Rufs tetc. machten 

die Reinigung schwierig. Ich hoffe, 

dafs nach meiner Angabe, das Salz mit 

fein durchlöchertem Papier 4u bedek-

ken, es nicht so leicht der Fall seyn 

wird. Doch kann man das Salz auch 

11. Band. G 
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in Wohnziaimern hinstellen, nur wird 

die Sättigung mit Kohlensäure längere 

Zeit erfordern. Und wenn man das 

säuerlich kohlensaure Kali immer gleich 

haben will, so mufs man es ja, um es 

von den Unreinigkeiten zu reinigen, 

nur mit wenig Wasser auflösen und bey 

der gelindesten Wärme abdunsten, wie 

ich schon angegeben habe. 

Auf das kohlensaure Natron mufs 

man aber mehr Aufmerksamkeit rich­

ten, als bisher geschah. Nämlich das 

gewöhnlich in rhomboidalischen Cry-

stallenanschieTsende Natron , das be­

kanntlich an der Luft zu Pulver zer­

fällt , nimmt noch weit mehr Kohlen­

säure auf und wird noch milder. Es 

ist also das gewöhnliche crystallisirte 

Natron (Soda piira) nicht mit der 

möglichen Menge Kohlensäure gesät-
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Rose's Versuchen noch mit mehr 

Kohlensäure verbunden wird , so er­

hält man ein Salz, das in loo Theilen 

0,37 Natron, 0,49 Kohlensäure und 

o, 14 Wasser enthält. Dieses vollkom­

men mit Kohlensäure gesättigte Natroii 

erfordert bey 8® R. dreizehn Theile 

Wasser. Bey der Auflösung entsteht 

Kälte , die Crystallen zerfallen nicht 

an der Luft, nur nach einiger Zeit 

werden sie unscheinbar. Dennoch 

schmeckt dieses Salz noch etwas lau-

genhaft. Beide Alkalien verliehren 

ihre Eigenschaft auf Pflanzenpigmente 

zu wirken "nicht ganz, selbst wenn sie 

mit der möglichsten Menge Kohlen­

säure verbunden wurden, nur wirken 

sie auf die Kurkematinctur nicht u. s. w. 

Das übrige möge man am angeführten 

G a 
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Orte nachlesen, und man wird Herrn 

Rose's Versuche lehrreich finden. 

Veher das geschwefelte Wasserstoff' 

gasj welches mit Schwefel-Y^ali be­

reitet wird. 

Von Wilhelm Nasse, Gehülfen in der Apo­

theke des Herausgebers. 

Jedem, welcher nur einigermafsen 

in der Chemie eingeweiht ist, wird 

meine Bemerkung zwar unnutz schei-

nen?; man wird es mir demohngeach-

tet verzeihen, wenn ich sie anspruch­

los diesem Blatte widme. 

*_) ich kann diese Bemerkung nicht für 
unnütz erklären und verweise noch 
auf meine Versuche über denselben Ge­
genstand, im isten £. d. Jahrb. S. 85-

J Gr, 



Um zu zeigen, wie wenig man auf 

die Gleichförmigkeit und Reinheit die­

ses Gases bauen könne, wenn man die 

Mittel zur Ausscheidung desselben 

nicht streng untersucht, gebe ich blofs 

folgende Bemerkung. — Die gewöhn-» 

liehe Bereitung des Schwefel - Kali 

^Kali sulphxiratum ) woraus man das 

schwefelhaltige WasserstofFgas zu ent­

binden angab, ist ein Gemeng aus a 

Theilen gereinigter Pottasche und i 

Theil Schwefel, oder auch, welches lei­

der! nicht selten der Fall ist, aus drey 

Theilen ungereinigter Pottasche und 

einem Theil Schwefel, welches man bey 

einem mittlem Wärmegrade zum Flufs 

bringt und darin einige Minuten erhält. 

Das gereinigte Kali sowohl (Sal tar« 

tari), wie auch das ungereinigte, ist in 

diesem Zustande bekanntlich ein Salz, 
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wovon ein Theil seiner Luftsäure be­

raubt, ein andrer aber mit demselben 

gesätrigt ist *), bildet daher bey die­

sem chemischen Procefs mit dem Schwe­

fel ein dreifaches Salz, aus oxydirtem 

Schwefel, Kohlensäure und reinem 

KaU**)susammengesetzt, welches man 

fälschlich Schwefelleber nennt. Bey 

Bereitung des schwefelhaltigen Was­

serstoffgases ^oder Hydrothionsäure) 

nimmt man selten Rücksicht, auf,die 

dem Salze anhängende Kohlensäure, 

Wenn wir gleich annehmen musjen", 
dafs der Theil reine» Kali im kohlen­
sauren ebe'nfalls Aniheil an der Kohlen-
aäure hat, mithin nicht blof« adhärirt» 
80 bleibt: in der Erfahrung die Wirksam­
keit des reinen Kali nicht aus. Gr. 

Unter reinem Kali versiehe ich gewöhn­
lich solches, das frey von Kohlensäure 
ist. d. Vf. 
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uni wie sehr man diese« Ursache habe, 

dazu kann ich die Bemerkung, welche 

ich bey Bereitung des Ammonium hj' 

dro - sulphuricum (Aqua ammo-

niaca - hepatica) YoxX. der vorher ge­

nannten Schwefelleber machte, zum 

Beispiel anführen. Dafs dieses Mittel 

eine Sättigung des reinen Ammonium 

mit geschwefeltem WasserstofFgas ist, 

und sich vom Beguin'sehen Schwefel­

geist blofs dadurch unterscheidet, dafs 

dieser noch ohnehin Schwefel aufgelö-

set enthält, darf ich wohl nicht noch 

anzeigen. — Es erzeugte sich bey Be­

reitung des Ammon. hydro - sulpfmr. 

kohlensaures Ammonium*). Ich wui-

*) Das sich inCrystallen von dem flüssigen 
Ammonium, mit Hydrotbionsäure aus 
gewöhnlicher Schwefelleber gemischt, ab­
schied. d. Vf. 
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de anfangs irre geführt, zu glauben, die 

Crystallisirbarkeit dieses Mittels, die 

vielleicht nur in gröfsern Quantitäten 

möglieh ist, gefunden zu haben: allein 

durch eine nähere Untersuchung fand 

ich, nicht allein an der Crystallform, 

sondern auch durch Reaction auf Säu­

jen und metallischen Auflösungen, dafs 

i;nein Schlufs falsch, und es nichts wei­

ter als kohlensaures Ammonium war. 

Um sich also das Ammonium hydro-

sulphuricnm rein zu verschaflFen, viel­

leicht bey genaueren Versuchen mit 

demselben^ würde es empfehlens werth 

seyn, sich dasselbe entweder aus 

Schwefelkies, wie es schon in den 

älteren Vorschriften heifst, oder aus 

einer Schwefelleber j die entweder aus 

gleichen Theilen reinem Kali und 

Schwefel oder aus reinem Kalk und 
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Schwefel zusammengesetzt ist, 'zu ver-

schaifen, wodurch ^ obige Schwierig­

keit gehoben wird und sich alsdann 

auch der Arzt mit mehr Zutrauen die­

ses Mittels bedienen kann. 

Zusatz des Herausgebers,^ 
r 

Wenn ich gleich bey Bereitung die* 

ses Mittels nicht kohlensaures Ammo­

nium entstehen sah, so glaube ich 

wohl^ dafs ein Amheil Kohlensaure des 

gemischten Kali in der Schwefelleber, 

bey dem Schmelzen nicht verlohren 

ging, da das gewöhnliche kohlensaure 

Kali (Sal tartqri) selbst in der Glühe­

hitze nicht alle Kohlensäure verliehrt. 

Vielleicht hatte mein flüssiges Ammo­

nium nicht den Grad von Concentra-
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tion, der zur Hervorbringung des cry-

stallisirt kohlensauren Ammoniums 

nothwendig ist. . 

Fortgesetzte T^ersucJie über die Bc 
reitung der Phosphorsäure aus dein. 

Phosphor, 

Vom Herausgeber. 

In dem ersten Bande dieses Jahr­

b u c h s  S .  9 4  u .  f .  h a b e  i c h  d i e  B u c h -

holz'sche Methode, die Phosplior-

säure aus Phosphor zu bereiten, ange­

zeigt und mit meinen Erfahrungen be­

gleitet. So sehr ich auch jene Methode 

empfehlen kann, so ist mir doch neuer­

lich von Brugnatelli eine Methode 

vorgekommen*), der ich der Kurze we-

S. Journal de phys., chym. et dhist. 
nat, elc. und im Journal der ausländ. 
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gen In der Bereitung, den Vorzug ge- ̂  

ben mufs. 

B. giebt folgende Anleitung: 

•| Quent. Phosphor in kleine Stucke 

zerschnitten, werden mit 2 Quent. 

u^/co//o/übergössen (in einem Kölb-

chen oder Zuckerglase) und dazu 

^ Unze concentrirte Salpetersäure. 

Die Säure wird sich zu Boden setzen 

und bedeckt den Phosphor so, dafs 

man den Weingeist auf der Säure 

schweben sieht. Nach wenigen Au­

genblicken zeigt sich in der Flüssig­

keit ein lasches Aufwallen , das da­

von entsteht, dafs der Phosphor von 

der Säure Oxj'^gen anzieht, wobey 

Wärrae frey wird, das Gemenge er­

hitzt und zwar um so mehr , je ra-

Lit. von Hufland, Schreger und Herles, 
^pril 1803./J. 369 tffc. 
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scher die Zersetzung des mit Wärme 

verbundenen Sauerstoffs von statten 

geht. Der Alkohol wird dabey bald 

in Aether verwandelt. Wenn die 

Säurung des Phosphors und damit 

das Aufwallen geendigt und alles er­

kaltet ist: so raucht man die Flüssig­

keit im Sandbade ab , der Rest ist 

reine Phosphorsäure die bejm Erkal­

ten crystallisirt/* 

lyiir fiel gleich bey dieser Vorschrift 

auf, dafs das specifische Gewicht, der 

so verschiednen Salpetersäure und die 

Temperatur nicht bestimmt ist. Um 

also dem Pharmazevten eine ganx ge­

n a u e  V o r s c h r i f t  z u  g e b e n  u n d  i h n  z u  

warnen, damit er nicht vergebens und 

unglücklich experimentire , stellte ich 

folgende Versuche an. 
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1. Versuch. Das angegebne Ver-

hältnifs nach Brugn. genau genom­

men^ mit Salpetersäure von ij573spec. 

Schwere^ gab selbst bey einer Tempe­

ratur von 10° R. kaum ein Aufbrau­

sen', nur in gröfsrer Wärme geschah 

die Zersetzung. 

2. Vers. Ich nahm wieder ^Quentl 

Phosphor, z Quent.Alkohol u. ^Unze 

Salpetersäure ton 1,72 spec. Gewicht; 

der Erfolg war etwas entscheidender. 

5. Vers. Ich vermehrte die Menge 

von Salpetersäure , nahm auf ^ Quent, 

Phosphor, 2 Quent. Alkohol 6 Quent. 

der letztern Salpetersäure von speci-

jfisch. Gewicht 1^72 und setite die Flüs­

s i g k e i t  e i n e r  W ä r h i e  v o n  1 0 — i 2 ° R .  

aus. In 3 — 4 Stunden war alles zer­

setzt , der Phosphor gelöset und die 

Säure verdunstet. Der Hückstand 
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wurde nun der möglichsten Hitze aus­

g e s e t z t  a b e r  e r  e n t z ü n d e t e  s i c h  

nicht; es war also vollkommne Phos-

pliorsäure. Eine halbe Drachme Phos­

phor gab gegen i ̂  Drachmen trockne 

Phosphorsäure. 

Eine Salpetersäure, die tinvoll-

kommne Säure in rothen Dämpfen aus-

stöfst (^Spir.nitri fiimajis). darf mau 

ja nicht anwenden , das kann man 

schon ohne Versuch voraussetzen. Ich 

gofs aber etwas von derselben auf eine 

((Quantität Phosphor und Alkohol, nach 

dem vorgeschriebnen Verhältnifs, im 

Augenblick entstand ein heftiges Auf­

brausen, i dunkelrothe Dämpfe stiegen 

jnit Gewalt hervor und eine spielende 

Phosphorflamme erhellte öfters den 

Dunst. Die Explosionen wurden im­

mer heftiger und bald \var der Phos­
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phor verbrannt. Nur" etwas unvoll-

kommne Phosphorsäure konnte ich 

Demnach wäre folgendes bey der 

Bereitung der Phosphorsäure nach die­

ser Methode zu beobachten: 

1) Man nehme ja vollkommne Salpe­

tersäure. 

2) Ist die Säure schwach, so vergröfsre 

man die Menge nach Verbältnifs und 

nehme Wärme zu Hülfe.r 

3) Man erhöhe den Wärmegrad nicht 

über 10— 12° R., während der Zer­

setzung. 

/j) Man erhitze eine kleine Portion der 

erhaltnen Säure in einem eisernen 

Löffel, entzündet sie sich noch, so 

mufs man noch etwas Salpetersäure 

auf die unvollkommne Säure giefsen 

und abdunsten. 

retten. 
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D-er Verlust an Alkohol und Säure 

wurde'die'Methode etwas kostbarer 

machen als die Bucholz'sche, ich em­

pfehle sie aber auch nur für den Fall, 

wo man in einigen Stunden der Säure 

bedarf. Durchs Zerfliefsen und weitere 

Behandlung nach Hrn. B u ch ül z, er­

fordert die Bereitung wenigstens la-14 

Tage. 

Noch neulich habe ich wieder 

I Unze Phosphor, den ich wohl ge­

trocknet, zerkleinert und mit einem glä­

sernen Trichter bedeckt hatte, bey 

^ — 5° Wärme in einem feuchten Kel­

ler sich entzünden gesehn. Sobald ich 

mehr als 2 Quent. in den Trichter zum 

Zerfliefsen lege, habe ich solche Ent­

zündung zu fürchten. Die Feuchtig­

keit des Kellers mag immer Ursache 

, seyn^ 
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phors scheint zu entscheiden. 

Als eine Eigenschaft der vollkom­

menen Phosphorsäure müssen wir auch 

die Geruchlosigkeit anmerken. Sobald 

die Säure unvollkommen ist, oder durch 

Verbrennen des Phosphors bereitet 

wuide , wo sie das bräunliche Oxyd 

aufnimmt, das der Säure eine gelbe 

Farbe giebt, so bemerken wir immef 

einen Phosphorgerucla. 

Nach einer genauen Berechnung 

der Kosten bey der Bereitung der Phos-

phorsäure aus Knochen , für Ammo» 

nlak, Schwefelsäure und den Zeitauf" 

wand, — und der Kosten bey der Be­

reitung der Phosphorsäure aus Phos­

phor nach Hrn. Bucholz habe ich 

gefunden, dafs letztre wohlfeiler aus­

fällt. «— Da£s die Phosphorsäure auf 
II. Band, H 



114 

letztre Art immer gleich und rein 

ist (wenn man nur reinen, von Schwe­

fel freyen Phosphor nimmt), darf ich 

wohl nicht wiederholen, aber be­

merken mufs ich noch, dafs bey der 

Bereitung der Phosphorsäure aus Kno­

chen, mir die letzten Theile der Kalk­

erde so stark an der Flüssigkeit.zu hän-« 

gen scheinen , dafs nichts im Stande 

ist, sie ganz von der Flüssigkeit zu 

trennen. Und eben weil sie der Flüs­

sigkeit so sehr anhängt, so vermischt 

sie sich endlich bey der langwierigen 

Arbeit rnit der Phosphorsäure. Ich 

habe absichtlich nur gesagt, die Kal­

kerde hänge an der Flüssigkeit, es 

liefse sich aber l.eicht die nähere Aus­

einandersetzung geben , wie die Kalk, 

e r d e  s i c h  b e y  d i e s e m  V e r s u c h e  t h  e i l t ,  

doch das gehört nicht ganz hieher .urid 
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bedarf noch einiger Versuche, wo be­

sonders auf die ausgeschiedne Quanti­

tät der Kalkerde Rüchsicht genom­

men würde. 

Kaustischer Aminonialigeist.. 

(Spiritus salis ammoniaci causCicns. ) 

Zur Bereitung des kaustischen Am-

moniakgeistes hat man schon in Rück­

sicht der Verhältnisse des Salmiaks zum 

Kalk, der Gefäfse, der Vorbereitung 

des Kalkes u. s. w. sehr viele Versuche 

angestellt, und es scheint nichts 'mehr 

erforderlich, um dieses Mittel vollkom­

men darzustellen. Dieses Mittel ist 

auch gegenwärtig so unentbehrlich ge­

worden, dafs man es in grofsen Quan­

titäten, und zwar sehr oft bereiten mufs. 

Da ich dass€jlbe nun unzähligemal 

H z 
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für meine Apotheke bereitet habe, so 

war es mir leicht, einige Vortheile da-

bey abzumerken, die vielleicht nicht 

so bekannt und eben deshalb der Be­

kanntmachung Werth sind. Man hat ent­

weder ungelöschteil Kalk mit dem Sal­

miak geradezu vermischt, oder man 

l ö s c h t e  d e n  K a l k  d u r c h  W a s s e r ^  u n d  

nahm ihn entweder al5 Brey oder Pul­

ver zur Destillation. 

Diese so vferschiedfen scheinende 

Verfahrungsart brachte mich auf den 

Gedanken, zur Destillation dfes ätzen-

f l e n  A r h m o n i a k g e i s t e s ,  A n  d e r  L u f t  

zerfällnen Kalk zu nehmen. Deir 

Kalk wurde folgendetwtise zubereitet. 

Ich liefs eine Tonne mit ungelöschtemi 

Kalk öffnen und auf ein trocknes, fast 

unter dem Dafch befindlich6s Zimmer 

bringen, wo ich sie leicht bedeckt ei-
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«ige Monathe stehn Hefs. Die Tonne 

halte in der Zeit mehrere Risse be­

kommen lind ^er Kalk w<ar überall in 

der Oberfläche in ein weifsgraues Pul­

ver zerfallen. Dies,es Pulver liefs ich 

zur Destillation nehmen und zwar in 

folgendem Verbältnifs ; 

i6 Unzen Salmiak 

20 Unzen Kalk 

8 Pfund WasseT 

Davon 30 —• 32 Unzen Flüssigkeit 

abdestillirt. 

Der erbaltpne Ammpniakgeist war 

sehr Huchtig, brausete nicht mit Säu­

ren, band das fette Oel zu einem stei­

fen Liniment und war klar und farben­

los. Ich fand also wenigstens alle Ei­

genschaften, die zum pharmacevtischen 

Gebrauch erforderlich sind. Hier hat­
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te ich also das gefährliche Mittel, den 

Kalk ungelöscht zu nehmen, wegge­

räumt und zwar mit eben so wenig 

Nachtheil, als wenn ich in Wasser ge^ 

löschten Kalk genommen hätte. Aber 

eine noch angenehmere Bemerkung 

machte ich, als ich den Rucksrand in 

der Retorte untersuchte — ich konnta 

ihn mit etwas waimen Wasser unter 

vorsichtigem, doch immerwährenden 

Schütteln sehr gut herausbringen; doch 

durfte ich ihn nicht mehrere Tage in 

der Retorte stehn lassen, weil er sich 

alsdann so fest setzte, als wenn ich un­

gelöschten Kalk genommen hätte. Ich 

glaube, durch diesen "Versuch auf die 

Natur des gelöschten Kalkes an der 

Luft aufmerksam gemacht zu haben, ' 

und wage es, folgende Meinung zur Prü­

fung vorzulegen. 



' ' Da ich deii.Kalk nur m schwacher 

Berührung mit der atmosphärischen 

Luft, auf ein hohes imd trocknes Zim­

mer setzen liefs, wo ohnmöglich viel 

Kohlensäure seyn konnte, da es nie 

bewohnt wird, auch sonst nichts ent­

hält, was Kohlensäure geben könnte, 

so' konnte der Kalk eben so wenig 

durch Einflufs der Kohlensäure zerfal­

len, wie beim Löschen mit Wasser. 

Aber Feuchtigkeit konnte die Luft eher 

enthalten, da wir wissen, dafs die 

Luft das Wasser'äufserst fein auflöset 

und beträchtlich hoch hinauf nimmt. 

Das Zerfallen des Kalkes könnte also 

eine allmählige Löschung durch die 

Feuchtigkeit der Luft zur Ursache ha-

-ben, und bey diesem allmähligen Lö­

schen , wo nur sehr kleine Quantitäten 

Vyasser in den Kalk kommen, kann 
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naturlich nicht ein solches'Erhtirten 

lind Zusammensintern statt finden, als 

da, wo eine (beträchtliche Quantität 

Wasser seine Form plötzlich ändert. 

Genau kann ich gleich nicht ange­

ben, ob das Verhältnifs de$ zerfallnen 

Kalkes'nicht verringert werden könnte, 

nächstens will ich aber Versuche da­

rüber anstellen und es wird mir sehr 

«rwunscht sejnl Wenn man bis dahin 

meinen angegebenen Versuch wieder­

holte. Auch scheint «s mir, dafs man 

noch .mehr Flüssigkeit abdestillireo 

dürfe, als ich angegeben habe, r«-

Zwar kann' ich keine Eigenschaft auX-

/inden, die meinen kaustischen Am­

moniakgeist zum pharmacevitischen Ge­

brauch untauglich machte, doch könn­

te er zu genauen chemischen Versu­

chen eine geringe Verschiedenheit g«-
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hen, weftn man eiaen geriagenKohlen-

süuregehfilt in Rechnung ziehen woll­

te, den ich aber für'« erste nicht an-

nebme^ kann. 

Ziu: Destillation bediente ich mich 

immer einer geräumigen Retorte, un4 

nie habe ichffdie Gefäfse bey gehöri­

gem Feuersgrade zersprengt, dock 

kann man 4er Bequemlichkeit wegen 

auch einen Ivoiben nehmen und ü)jer 

d e n  H e l l e n  d e s t i l l i r e n .  H e r r  D ^ n g e ^  

1er *) schlägt eiserne Blasen mit zin­

nernen Helmen vor^ was ich nicht ganf 

unschicklich finde, doch glaube jch^ 

leidet die Blase durch den Kalk ganß 

besonders, so dafs sie nicht sehr lange 

ausdauran kann. Aber yerschwende-

risch scheint es mir, wenn man gar aus 

iS. Trommsdorffs Journal d. Pharmacig 
B. 9. St. ai iS. 73. «ic. 
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kupfernen Blasen'^ mit zinnernen Hel­

men den Salmiakgeist destillirt, da 

die kiipfernen Gefälise und das Kupfer 

selbst so theuer ist; auf jeden Fall mufs 

nicht nur der Kalk, Salmiak und selbst, 

das frey werdende Ammonium das 

Kupfer angreifen sondern auch die Ge-

fäfse mit der Zeit zerstören. War der ein­

zige Grund warum man solche Gefäfse 

vorschlug, das Ankleben des Kalkes zu 

vermeiden, so wäre die Anwendving des 

an der Luft zerfliefsendenKalkes schon 

ein zweites Mittel, solches zu verhüten. 

B e k a n n t l i c h  h a t  H r .  P r o f .  G ö t t l i n g  

schon lange zum pharmacevtischen Ge­

brauch einen kleinen Zusatz von Polt­

asche angerathen, und Wiegleb etwas 

Kochsalr, und die Erfolge sind befriedi­

gend gewesen. 
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Essigsaures i^nechiller. 

(Mercurius acetatus. Hydrargyrum ace^ 
ticum.) 

Die Pharmacopoea hornssica 

schreibt vor, zur Bereitung des essig­

sauren Quecksilbers rothes Quecksil­

beroxyd zu nehmen, nämlich folgen­

derweise ; 

Up. hydrargyri oxyclati rubri Vncias' 

duas, aceti conceiitrati JJncias Sep­

tem , vel quantum ad solvendum 

requiritur. 

Solve leniter digerendo ; li'quor 

l i m p i d u s  b l a n d o  c a l o r e  e v  a p  o r e t  

a d  s i c c a m .  

Westrumb giebt in seinem Apothe­

kerbuche auch das rothe Quecksilber­

oxyd zu nehmen an, doch überliifst er 

es einem Jeden, auch das weifse Oxyd 

*u nehmen; Nach meiner Erfahrung 
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kann ijch jener Vorschrift der Pharm, 

horussica nicht ganz bejstimnien. Ich 

lösete roithes Quecksilberoxyd in Essig 

Äuf, und rauchte 4ie Auflösung gelinde 

ah^ ^ber bald war die Flüssigkeit gelb 

geworden, i;ß,d d^s gnscbiefsende Salz 

jnit gßlbein Oxyd verwiischt. Es kann 

seyn, dafs in inedicinischer Hinsicht 

die Crystalllsation nicht regelmafsig 

und eher freyes Oxyd erforderlich ist, 

jkvas ich aber doch nicht ganz zugeben 

möchte, es kann auch seyn, dafs ich 

jipch gelindere Wärjne zumAbrauchen 

anwenden sollte; aber wenn es darauf 

a n k ö m m t ^  r e g e l m ä f s i g e ,  u n d  b e s o n ­

ders von Oxyd befreite Crystallen dar-

zustellelj, so ist diese Verfahrung?art, 

bis zur .Troclj^ne aJ?;Kurauchen, nicht 

anzurathen, weil das Product ipimer 

verschieden ausfallen mufs, je nachr 
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dem mehr oder welliger Wärme ange­

wendet wird. Demnach muß ich an-

rathen, die Crystallisation regelmäfsig 

za beobachten, um stets ein gleiches 

Mittel zu erhalten. Ich hoffe also, mit 

folgender Mittheilung meiner Verfah-

rungsart weiligstens einen geringen 

Dienat dem practischen Pharmacevten 

zu leisten. Die schon bekannte Berei-

tungsairt des essigsauern Quecksilbers 

aus weilsem Quecksilberoxyd> durch 

directe Auflösung in Essig, habe ich 

bisher sehr bequem gefunden. Zudem 

Ende nähm ich eine beliebige Menge 

chemisch reines Queckilsber, lö-

sete es in mäfsig starke Salpeter­

säure auf und zwar nur bey einigen 

Wärmegraden ( 4 — 6°R.). Die Auf­

lösung zersetzte ith durch crystallisirt-

kohleusauires Kali, (das nicht an der 



jzS 

Lufx zerfliefst) wodurch ich ein weifses 

Quecksilberoxyd erhielt. Die Kohlen­

säure scheint die gar zu schnelle Oxy­

dation des Quecksilbers zu hindern und 

die Einwirkung des Essigs aUmählig 

vorgehn zu lassen. Ohngefähr auf eine 

Unze des getrockneten Oxyds gofs ich 

sechs Unzen destillirten Essig (^von wel­

chem zwey und eine halbe Unze eine 

Drachme Kali sättigten) und erwärmte 

die Flüssigkeit im Sandbade einige 

Stunden gelinde dann liefs ich die 

Flüssigkeit heifs werden, und gofs sie 

noch heifs auf ein Filtrum klar von 

dem Bodensatz ab. Das Durchgelaufns 

war nach der Erkaltung mit den schön­

sten Crystallen erfüllt, die theils auf 

der Oberfläche der Flüssigkeit, theils 

an den Wänden des Glases , theils auf 

dem Boden sich angehäuft hatten. Ich 
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trennte nun die Flussiglteit von den 

Crystallen und gofs sie wieder auf das 

rückständige Oxyd. Nun verfuhr ich 

ganz wie vorher, und zwar so lange, als 

sich noch Oxyd auHösete und Crystal­

len entstanden. Doch mufste ich dann 

und wann den Essig ersetzen, weil die 

erste Quantität nicht hinreichend ist. — 

Ein weifses Oxyd des Quecksilbers, 

nach angegebner Bereitungsart konnte 

ich beinahe ganz in Essig auflösen, hin­

gegen ein andres, das gelb oxydirt war, 

lösete sich nur in geringer Menge auf, 

und ein grofser Theil blieb unnütz 

undunaufgelöfset zurück. Selbst weifses 

Oxyd, das bey seiner Auflösung gelbes 

fallen liefs, wurde auch nur bis auf 

den gelben Niederschlag aufgelöset. 

Nach den Producten, die ich jedes­

mal auf diese Art erhakea habe;» muTs 
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das essigsaure QuecksilberImrtier ganz 

W 6 i f s ,  s i l b e r ä h n l l c h  g l ä n z e n d ,  

u n d  i n  l e i c h t e n  s c h u p p i g e n  

Ctjstallen erscheinen. Sobald man 

deft Essig über dein Quecksilberoxyd 

tu lange abraucht, zersetzt sich das ent-

standne Sali, gölbes Ojtyd scheidet 

sich und fdrbt die Crystalleui Eben 

s o  m u f s  m a n  d a s  S a k  s e h r  g e l i n d e  

trocknen und während des Trocknens 

oft nachsehn, sonst wird es eben­

falls gelb. Auch darf man das fertige 

Sali nicht Sehr warm halten und es 

Irtüfs genau verschlossen werden. 

G. 

Festes Salpeter saures Silber, 

i Lapis itifernalis. 

tn einend der erstenTheile desGött-

ling'schisn Täschenbuchs für Scheide­

künstler 
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kunstler und Apotheker wird schon die 

Bemerkung gemacht, dafs der Lapis 

infernalis gewöhnlich nach seiner Be­

reitung nicht vollkommen schwarz ist^ 

und es erst durch die Feuchtigkeit der 

Luft, mit der Zeit, wird. Ich fand 

dies bestätigt. Neulich schlug ich aus 

einer salpetersauren SilberauHösung 

durch Kupfer alles Silber metallisch 

nieder, spühlte es mit Wasser mehr­

mals ab, und gofs auf dasselbe flüssi­

ges kohlensaures Ammonium und er­

neuerte dasselbe so lange, bis es nicht 

mehr blau gefärbt wurde. Das gerei­

nigte Silber lösete ich aufs neue in. rei« 

ne Salpetersäure auf und bereitete auf 

die gewöhnliche Art den Lapis infer­

nalis. Gleich nach dem Erkalten war 

es bräunlich-grau , nur nach einiger 

Z e i t  w u r d e  e s  s c h w a r z ,  u n d  m a n  

II. Band. I  
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konnte fast täglich bemerken^ wie die 

Schwärze zunahm. Vielleicht möchte 

auch die verschiedne Oxydation des 

Silbers bey der Auflösung in der Farbe 

Verschiedenheiten geben. Ich überr 

zeugte mich also auch, dafs der Lapis 

gerade nicht schwarz aus-

sehendarfj undclafs die Gegenwart des 

Kupfers in demselben nicht > wie jener 

Physicus einst behauptete , nach der 

Farbe zu erkennen wäre. — Das Ku­

pfer äufsert sich mit der Zeit zwar an 

der Oberfläche, und gi ebt einen schmut­

zig grünen l^eberzug, doch durfte bey 

dem Urtheil über dergleichen Mittel 

wohl eine genauere Prüfung voraus-

gehn. 

. . G. 
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Oleum animale Dippeli. 

Den gewöhnlichen Zusatz von aus­

gebranntem Kohlenstaub, wie es schon 

lange empfohlen war, habe ich bey der 

Bereitung dieses Mittels überflüfsig ge­

funden; ja ich möchte fait behaupten, 

dafs mir mehrere Versuche gerade da­

durch mifsgluckten. Das stinkende 

Hirsclihornöl mit Pfeifenthon zur Masse 

zu machen und so zu destilliren, ist nicht 

ganz zu verwerfen, da der Thon das 

Oel gleichsam zurückhält und die Ge-

fafse beym Einschütten nicht so leicht 

nn der Mündung verunreinigt werden. 

Doch wenn man regelmäfsig das Feuer 

geben will, so kann man durch blofse 

Destillation des reinen Oels, wie auch 

schonbekannt ist, seinen Zweck errei-

reichen. Vielleicht wäre es nicht ganz 

I 2 
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wnnutz, wenn ich kürzlich meine Hand­

griffe dabey angebe. Aus einer Retorte 

destillire ich ganz gelind und vorsich-

^ tig so lange reines, brenzlichtes Hirsch-

homölj als noch ein klares (wenn auch 

gelbliches) Oel ubergeht. Alles erhal­

tene Oel giefse ich auf etwas destillir-

tes Wasser j etwa gleiche Theile und 

destillire nun noch einmal das Oel über 

einer Spirituslampe. Der gröfste Theil 

kommt dann als das weifseste Oel her­

über, das aber keinen so unangeneh­

men und strengen Geruch mehr hat, 

als das gelbliche Oel. Ein kleiner Theil 

bleibt als ein schwarzer Ueberzug auf 

dem Wasser zurück und vermischt sich 

endlich mit demselben zu einer dun­

kelbraunen Flüssigkeit. Es kommt also 

bey der Destillation blofs auf die vor­

sichtige Erwärmung an. — Der Eigen-
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ich fast glauben, dafs ein ganz weifses 

weniger streng riechendes Oelnicht ein­

mal so wirksam seyn mag, als gelbli-

es. Doch mufs das gelbliche Oel im­

mer noch klar seyn, denn Wirdes trübe 

oder gar zähe, so möchte die Wirkung 

eben so wenig erwünscht seyn. Auch 

glaube ich, wäre das beste Mittel das 

Oel zu erhalten , wenn man es ganz 

f r e y  v o n  W a s s e r  i n  G l ä s e r n  m i t  g l ä ­

sernen Stöpfseln aufbewahrte und 

die Gläser mit den Stöpfseln bis über 

den Hals in flüssiges Harz tauchte und 

darin erkalten liefse. 

lieber das Eieröl. 

Dieses Mittel ist zwar ziemlich aus 

dem Gebrauch , indessen glaube ichjr 
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eine nützliche Bemerkung dsrüber ma­

chen zu dürfen. Ich"weifs nicht, ob 

eine lahreszeit oder eine ungewöhnli­

che Witterung und dadurch veränderte 

Nahrungsmittel , oder eine gewisse 

Zeit, da man die Eier (vielleicht zu 

spät) nimmt^ das Gelbe der Eier ver­

ändert. Eine beträchtliche Menge 

Eier liefs ich hart abkochen und son­

derte das Gelbe. Auf die gewöhnliche 

Art liefs ich es gelind erwärmen und 

rühren, kaum war es warm geworden, 

so zerflofs es zu einer schmierigen Mas­

se, gerade so als wenn die Hitze lang 

gedauert und zu grofs gewesen wäre. 

Das Pressen war vergeblich, denn es son­

derte sich wenig Oel ab, und die schmie­

rige Masse ging durch die Leinwand. 

Ich wiederholte den Versuch noch in 

derselben Zeit, und der Erfolg war der-
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Selbe. Nach einiger Zeit erst nahm 

ich eine andere Quantität und der Er­

folg war wie gewöhnlich. Uebrigens 

waren die Eier bei den ersten Versu­

chen nicht alt. Diese Beobachtung hat 

wohl Mancher nicht gemacht, der 

Unzählige Mahl das Oel bereitetie, 

demohngeachtet ist sie doch richtig 

lind gründet sich nicht auf eine fal-' 

sehe Verfahrungsart. ' 

' G. 

Die BestJischejf'sche Nerveiitijtctnr. 

In dem Trommsdorffsdien 

Journal d . P h a r m a c i e * )  g i e b t  H r .  J u c h  

folgende Vorschrift zur Bereitung der 

genannten Tinctur, die ich der Wohl­

feilheit wegen, für vorzüglich glaubte. 

*) Band 6. Stück 2. > ' ' 
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Eine Unze Eisenkalk, welchen man aus 

gewöhnlichem schwefelsauren Eisen 

durch Glühen, nach gänzlicher Entfer­

nung der Schwefelsäure erhält, über-

giefst man mit einem Gemisch auszwey 

Unzen Schwefeläther und sechs Unzen 

versüfster Schwefelsäure und läfst die 

Flüssigkeit mehrere Tage stehen. Die 

Flüssigkeit nimmt eine hochgelbe Farbe 

an und wird nnn vpm Bodensatz abge­

gossen. Uebrigens soll die Tinctur 

sehr reichhaltig an Eisenoxyd seyn. 

Ich wiederholte den Versuch genau, 

nahm auch eine Portion Eisenoxyd 

mit reiner Naphte, und sah besonders 

darauf, den Aelher als auch die ver-

s ü f s t e  S c h w e f e l s ä u r e  ,  F r e y  v o n  

Säure zu nehmen. Wie ich es ver-

muthet hatte , färbte sich weder die 

reine Naphte, noch das Gemisch nach 
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Herrn Juch. Setzte ich aber zu def 

Flüssigkeit aus Naphte und versüfster 

Schwefelsäure, die sich in mehreren 

Tagen nicht gefärbt hatte, etwas Sak-

s ä u r C j  s o  w u r d e  s i e  g l e i c h  g e l b .  

Schwefelsäure und schweflichte Säure 

bewirkten es nicht. Die Flüssigkeit aus 

reinem Aether wurde durch Zusatz von 

Salzsäure nicht gelb, sondern die Säure 

sank unter den Aether , wurde gelb, 

und der Aether nahm erst nach einigen 

Tagen etwas von der gelben Farbe an. 

Hr. Prof. Trommsdorff hat 

also vollkommen Rechte wenn er sagt: 

„die Best. Tinctur enthält keines weges 

reines Eisenoxyd , sondern salzsaures 

Eisen, und ist daher anzusehen als eine 

Auflösung des roihen, salzsauren Ei-

*) Trommsdorffs Journal der Pharmacia 
10.^ Bd. 2. St, S. 6i u, f. 



sens in Aether." Ferner sagt Hr, Prof. 

Trommsd. „Ich habe noch nicht un­

tersucht, ob es wohl nicht am zweck-

mäfsigsten seynmöchte, das zurTrock-

ne abgerauchte salzSaure Eisen mit Ae-

ther zu digeriren." Diesen Versuch 

stellte ich schon an, und fand ihn zvveck-

mäfsig. Ich übergofs die Rückstände 

vom sa]zsauren Eisen, die nicht mehr 

zerflossen, mit Salzsäure, rauchte ab 

und gofs ein Gemisch aus Aether und 

Weingeist darauf. Mit reinem Aether 

versuchte ich es nicht, glaube auch, 

dafs es nicht nothwendig ist. Wir ha­

ben also jetzt mehrere Wege, wie wir 

salzsaures Eisen wohlfeil, mithin 

auch die Bestuscheffsehe Tincturberei­

ten können. 



159 

Vermisclite cliemisdi - pharma-
cevtisclie Bemerkungen, 

Von Hr. JV. Nasse, 
in der Apotheke des Heriusgebeis. 

Reinigung der Pottasche in Qiiaii 
titätefi. 

Die Reinigung der Pottasche durch 

Auflösung in gleichen Theilen Wasser, 

ist bekannt. Auch hat man mit Recht 

schon auf den Gehalt von Erden und 

Saken in der Pottasclie, Piücksicht ge­

nommen , die theils durch Betrug, 

theils aber bey der Bereitung im Gro-

fsen zufällig hineinkommen. Jeder 

Pliarmacevt mufs sich bemuhen, koh­

lensaures Kali zum gewöhnlichen Ge­

brauch frey von solchen Beimischun­

gen darzustellen. Ich will es hier ver­

suchen einige Vorschläge zu geben. 
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Eine bellebioe Qaahtlliit Pottasche 

wird mit gleicher Menge Wasser über­

gössen und auf die gewöhnliche Art 

aufgelöset, filtrlrt und in einem eiser­

nen Topf bis zur Trockne abgeraucht, 

alsdann aber noch stark unter bestän­

digem Umrühren durchgeglüht. Dann 

wird das Salz wieder) in Wasser aufge-

löset und eine kleine Portion davon 

mit Schwefelsäure geprüft; entsteht 

ein weifser Niederschlag, so ist Kiesel­

erde in demselben, oft wird die Flüs­

sigkeit ganz trübe davon. Um diese 

Erde, oder überhaupt erdartige Stoffe 

zu trennen, vertheile man die Fliissig-

keit in flache Gefäfse und setze sie 

einer kohlensäurehaltigen Luft aus, z. B. 

in Laboratorien, Wohnzimmern, Kel­

lern wo Gährung statt findet, u. s. w, wie 

es schon angegeben wurde, ab und zu 
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prüfe man auf Kieselerde mit Schwefel­

säure. Entsteht kein Niederschlag 

mehr, so flltrire man die sämmtliche 

Flüssigkeit und koche sie verhältnifs-

mäfsig mit Kalkmilch, um die etwani-

gen schwefelsauren und andern Neu­

tralsalze zu zersetzen, filtrire die Flüs­

sigkeit nochmals und rauche sie zur 

Trockne ab. Um aber das Salz in den 

Zustand des gewöhnlichen Sal tartari 

zu bringen, glühe man es noch etwas 

durch. 

Hierbey wäre die 

'Trüfung der Pottasche heim EinJianf 

nach Kirwaii und Kanqtielin 

nicht am unrechten Orte, und ich wie­

derhole sie kurz. 

* )  S .  T r o m m s d o r f f s  J o u r n a l  d e r  P h a r -
macie lo, E. 2. Sc, die Uebersetzungen. 
E s  v e r d i e n t  d i e s e r  A u f s a t z  v o n V a u t j u e -
lia ganz gelesen zu werden. 
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I. Man nimmt gleiche Theile Pott­

asche und Wasser^ um zuerst die un­

auflösbaren Stoffe zu trennen und 

giefst dann zu der, klaren Flüssigkeit 

so lange Alaunauflösung, bis sich kein 

Niederschlag mehr zeigt und die Flüs­

sigkeit einen geringen Ueberschufs von 

Säure verräth. Der Bodensatz wird 

ausgewaschen und die dabey befindli­

che Kohlensäure und das Wasser wei­

ter durch Feuer behandelt. So hat 

man bey genauer Anmerkung nach Ge­

wicht, die Menge des kaiischen Ge­

halts und der fremden Stoffe. 

z .  V a u q u e l i n ' s  M e t h o d e * ) ,  d i e  i n  

mancher Hinsicht für einen geübten 

Arbeiter empfehlungswerther ist. Sie 

besteht darin, durch Alkohol gereinig-

T r o m m a  d o r f f s  J o u r n a l  a .  a .  O .  S ,  
176. 177. 
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tes Kali mit verdünnter Salpetersäure 

zu sättigen, deren specifisches Gewicht 

bestimmt ist. Diese Säure ist bestimmt, 

in, der Folge als Vergleichungsgewicht 

zu dienen, um darnach die verschied-

nen Kaliarten und ihren kaiischen Ge­

halt zu bestimmen. Hat man dieses 

beobachtet, so löset man eine beliebi­

ge Menge des zu untersuchenden Kali 

in Wasser auf und giefset von der obi­

gen Salpetersäure bis "«um Aufhören 

des Brausens hinzu. Darauf erwärmt 

man die Flüssigkeit gelinde und probirt 

mit Lackmuspapier auf Säure und auch 

mit Veilchentinctur. Die Menge der 

zu jeder Pottasche verbrauchten Salpe­

tersäure, bestimmt nun im Vergleich 

mit der ersten Mischung aus dem ge­

reinigten Kali und Salpetersäure deii 

Kaligehalt. 
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Salzsaures Eisen nncV Bestnschej^'-

sche Nerventinctiir. 

Von Ebendemselben. 

Die Bereitung des salzsaurenEisens 

ist in der Preufsischen Pharmacopoe 

meines Erachtens noch die beste, nur 

erfordert sie einen genauen Arbeiter 

und das specifische Gewicht der Säu­

ren müfste angemerkt seyn. *). Ich 

habe die zur Auflösung der Eisenspäne, 

vorher in einem Tiegel •§ Stunde ge­

glüht und sie mit dem vierten Theil ih­

res Gewichts Salpetersäure, die hin­

reichend verdünnt war, drachmen­

weise begossen, wodurch ich sie in 

ein 
Man vergleiche hierüber und über das 

folgende meine Bemerkungen Seite 47 
u. f. — Gr. 



*45 

ein schwarzes Oxyd umwandelte *). 

Dieses Oxyd übergofs ich in einem ab­

gesprengten Kolben mit einer Mi­

schung von vier Thailen Salzsäure (spec. 

Gewicht i>33) und einem Theil Sal­

petersäure (spec. Gew. i, 72). Nun 

setzte ich den Kolben einer zweitägi­

gen mäfsigen Wärme aus , filtrirte 

die Flüssigkeit durch ein schon ge­

feuchtetes Filtrumund rauchte sie zur 

Trockne ab. Darauf stellte ich die 

rückständige Masse zum Zerfliefsen an 

die Luft und erhielt sehr gutes salz­

saures Eisen. Nothwendig fand ich 

aber, wegen der heftigen Wirkung der 

Säure aufs Oxyd und des sich dabey in 

beträchtlicher Menge entwickelnden 

Wasserstoffgases, — mich dabey eines 

S .  Tromind . ( I o r f f s  J o u r n a l  lo ten  B. 
2 St .  64  S .  u .  f. 

II. Band. K 



grofsen Gefäfses zu bedienen und zu­

letzt beim Abrauchen weniger Wärme 

anzuwenden, da solche sonst das Salz 

zersetzte. Zweckmäfsiger wurde es oh­

ne Zweifel seyn, wenn man des Kol-^ 

bens Gewicht bestimmte und nachdem 

die ̂  /lltrirte salzsaure Eisenauflösung 

abrauchte ̂  sie gleich mit dem be­

stimmten Gewicht destillirten Wassers 

auflösete und so zum Gebrauch auf­

höbe. 

Wenn es den Aerzten gleich ist, ob 

Salzsäure oder Schwefelsäure, oder 

d a s  E i s e n o x y d  a l l e i n  i n  d e r  B e s t u -

sche ff'sehen Tinctiir seyn soll, so 

habe ich eine Bereitungsart mitzuthei-

len, die eine kräftige Tinctur giebt. 

Man löje eine Unze reines schwe­

felsaures Eisen in einer Unze destillir-

*) Dies kann wohl nie seyn. 
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ten Wassers auf, bringe in einem glä­

sernen Gefäfse die Flüssigkeit durch 

Hülfe des Sandbades zum Kochen, und 

setze nun tropfenweise von der ge­

wöhnlich verdünnten Salpetersäure 

hinzu^ so lange, als noch salpetrigte 

Dämpfe erscheinen oder noch ein Auf­

brausen erfolgt, wozu fast zvvey Drach­

men hinlänglich zu seyn pflegen. 

Hierbey mufs ich bemerken, dafs 

bey Hinzusetzung der Salpetersäure 

nur zuletzt, nicht im Anfange ein Auf­

brausen erfolgt, auch kann man sich 

schwefelsaures Eisen als Reagens be­

dienen, ob der Sättigungspunct getrof­

fen ist. 

Die nach der Vorschrift behandelte 

Flüssigkeit, wird eine dunkelbraune 

dickflüssige Masse seyn. Man über-

g'iefse sie mit einem Gemisch aus 

K 2 



i48 

I Theil Aether und 6 Theilen Alkohol 

und lasse sie einige Stunden ohne Wär­

me stehn. Ist die Tinctur gesättigt 

gelb, so setzt man noch eine Unze 

Naphte hinzu. Die Tinctur enthält 

etwas Schwefelsäure *}. Für arme 

Personen würde diese Tinctur statt der 

theuren B estuscheff'schen zu em­

pfehlen seyn. — In dem nächsten 

Bande werde ich den Gehalt des Ei­

sens in dieser Tinctur im Verhältnifs 

gegen die gewöhnliche anzugeben 

suchen. 

*) Meine Versuche p. ro6. können diesem 
nicht widersprechen, da ich nur eine 
beiläufige Probe machte und auf eine 
ganz andre Art. Denn ich gofs in ein 
Gemisch aus Aether und Alkohol, das 
kein Eisenoxyd auflösen wollte, schwef­
lichte und Schwefelsäure. Cr, 
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N a c h r i c h t e n .  

ylnkiindigung eines Instituts für 

junge Apotheker zu Dorpat. 

Ueberzeugt, dafs der gegenwärtige 

vollkommene Zustand der Apotheken 

in Deutschland von dem daselbst in 

neuern Zeiten sorgfältiger betriebenen 

Studium der Chemie abhängt; über­

zeugt von dem wohlthätigen Einflüsse' 

chemischer Bildungsanstalten, wie z.B. 

der des verstorbnen Wiegleb, auf 

die allgemeinere Verbreitung brauch­

barer Pharmacevtiker — wage ich es^ 
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da es mir rnein gegenwärtiger Wir­

kungskreis verstattet, auch in dieser 

Hinsicht meinem Vaterlande nutzlich 

w e r d e n  z u  k ö n n e n ,  e i n e  L e h r a n ­

stalt für Pharmacevtiker zu er­

richten. 

Ich darf wohl nicht erst darauf auf­

merksam machen, dafs der gewöhn­

liche Gang der Geschäfte in den Apo­

theken das wissenschaftlichere Stu­

dium der Pharmacie keinesweges be* 

gunstige, noch viel weniger die Erler­

nung der so unentbehrlichen Hülfswis-

senschaften, der Chemie, der Physik, 

der Naturgeschichte in ihrem ganzen 

Umfange möglich mache. Mit eini­

gen Handgriffen nothdürftig vertraut, 

das Einzige, wozu der Lehrherr bisher 

anleitete, mufs der Apotheker natür-

Jich allmählig zum gemeinen Handwer-
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ker herabsinken, ja am Ende wohl gar 

wie dieser, nur für die Erhaltung des 

Hergebrachten, wodurch seine Einfalt 

wenigstens verhüllt bleibt, ängstlich 

kämpfen. Hierzu kömmt, dafs der 

Fortgang mit den gleichzeitigen wissen­

schaftlichen Erweiterungen, besonders 

in unsern Gegenden nicht ohne Auf­

opferungen möglich ist. Meidet letz­

tere nicht derjenige, welcher der Aus­

übung einer wissenschaftlichen Kunst 

nur um des Eswerbes willen huldigt? 

Dies bestimmt mich , den Vorste-

liern der Apotheken denjenigen Theil 

ihrer Geschäfte abzunehmen, welcher 

mit den übrigen gewöhnlich collidirt, 

nämlich: junge Pharmacevten, welche 

sich entweder schon einige Zeit in Apo­

theken aufgehalten haben , oder zu 

Apothekern bestimmte Jünglinge, unter 
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meiner unmittelbaren Aufsiclit in den 

*u ihrer künftigen praktischen Lauf­

bahn erforderlichen Wissenschaften 

theoretisch und praktisch zii unterwei­

sen. Ich werde mich bemuhen, sie vor-

xOglich im Studium der Chemie u. Phar-

macie anzuleiten. Die Vorlesungen, 

welche auf hiesiger Universität über 

Physik, Naturgeschichte etc. gehalten 

werden , gewähren ihnen aufserdem 

Gelegenheit, sich auch in den übrigen 

Hülfswissenschaften zu vervollkomm­

nen. 

Die Zeit des Eintritts in dieses che­

misch - pharmacevtische Institut ist zu 

Anfange Februars und Augusts festge­

setzt. Ueber die nähern Bedingungen, 

unter welchen ich mich diesem wicliti-

gen Geschäft unierziehe , werde ich 

Jedem, der sich deshalb an mich wen­
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det, besondre Anskunft geben/ da sich 

wegen der verschiednen hierhey ein­

tretenden Rücksichten, unmöglich et­

was Allgemeines festsetzen läfst. 

D o r p a t ,  i m  O c t .  1 8 0 3 .  

"Dr. Alexander Nicolaus Scher er, 

Professor der theoretiscben und an­
gewandten GViemie auf der Kaiser­
lichen Universität zu Dorpat; Cor-
respondent der Rufs. Kais. Akade­
mie der Wissenschaften zu St. Pe­
tersburg , der freien ökonomischen 
Gesellschaft daselbst und mehrerer 
an derer gelehrten Gesellschaften Mit­
glied. 



Eine pharmacev tisch-chemische Ge­
sellschaft in Riga. 

Ein Beweis, dafs auch Apothekei* 

in R u f s l a n d  m i t  E r n s t  d e n  E i n f l u f s  d e r  

Wissenschaften in voller Wirksamkeit 

auf ihren Stand wünschen, ist neulich 

d i e  E n t s t e h u n g  e i n e r  p h a r m a c e v -

t i s c h - c h e m i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  

in Kiga. Wenn 'gleich der vollkomm-

nere Zustand der Apotheken Deutsch­

lands im Allgemeinen, in neueren 

Zeiten \'on der sorgfältigeren Betrei­

bung des Studiums der Chemie ab­

hängt, so dürfen wir nicht die Apothe­

ken Rufslands ganz ausschliefsen, und 

wir können im Allgemeinen dasselbe 

von Rufsland sagen ̂  oder man mufste 

Wie auch'Herr Professor Scherer 'ia 
den nacbfolgenden Elättern bemerkt. 
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au wenig die ApotheTcen RuPslaUds und 

alles das kennen, was neulich zur Ver­

vollkommnung der Pharmacle in Rufs­

land gethanist. — Eine Anzeige von 

d er en ts t and n en ph a rm a cevtis ch-ch emi-

scben Gesellschaft möge hier als ein 

kleiner Beitrag zur Geschichte der 

Pharmacie in Rufsland seyn. 

Schon seit einiger Zeit bemühten 

sich die Apotheker Riga's mit einander 

in freundschaftlicher Vßrbindung zu 

leben, und mehrere Zusammenkünfte, 

die sie schon seit einigen Jahren hat­

ten, wenn besondere Vorfälle sie alle 

betrafen, beweisen dieses. Und diese 

Zusammenkünfte machten den Wunsch 

immer reger, eine beständige Gesell­

schaft zu bilden. 

In den letzten Monathen des 1802. 

Jahres kam nach einer Anfrage bey 



S r .  E r l a u c h t  d ,  H e r r n  G r a f e n  

W , V . K o t s c h u b e y ,  R u s s i s c h - K a i ­

s e r l i c h e m  M i n i s t e r  d e s  I n n e r n  

u n d  R . I t t e r  m e h r e r e r  h o h e n  O r ­

den, folgendes gnädiges Schreiben, 

als Bestätigung einer pharmacevtisch-

chemischen.Gesellschaft in R^iga an : 

,,Auf ihren an mich erlassenen 

„Brief, wegen Errichtung einer Ge-

,, sellschaft zur Vervollkommnung 

der Pharmacie (oder wörtlich nach 

dem Original in russischer Sprache: 

,,die Kunst Medicamente zu verfer-

,,tigen, zurVolkommenheit zubrin-

,,gen), habe ich die Ehre ihnen zu 

,jerwiedern: dafs ich ihre Absicht 

,y niitilich finde. Da aber Gesellschaf-

ten dieser Art nur von dem freien 

„Willen derjenigen abhängen, die 

,y sie wünschen, so besteht alle Mit-



„Wirkung der Obrigkeit nur d^rin, 

dafs sie selbige protegirt und nöthi-

„gen Falls in Schutz nimmt. Indem 

„ich allezeit bereit bin, ihnen eine 

,, solche Mitwirkung , so wie allen 

ihren nützlichen Absichten alle Ge-

j, rechtigkeit widerfahren zu lassen, 

„bin ich etc. " 

St. Petersburg, 
d. 2g. Jan.i8o3-

Graf Kotschuhey. 

Dies war hinreichend, die Apothe­

ker aufs neue zu vereinigen und sie 

mit lebhaftem Eifer zur gemeinschaft­

lichen Arbeit zu ermuntern. Die Ge-

sellscahft war gestiftet und sämmtliche 

Apotheker schickten Folgendes als Be­

weis ihrer Einigkeit dem Hrn. Grafen: 
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,, Die Apotheker Riga's geben 

Lier durch Unterschreibung ihrer 

Namen , die Versicherung, dafs 

sie eine pharmacevtisch- chemische 

(Gesellschaft zur Beförderung ei-

nes so wichtigen Zweiges der Ar-

zeneikunde, nicht nur als zweck-

mäfsig anerkennen, sondern dafs 

„sie auch hiermit zuerst in Riga den 

„Grund zu einer solchen Gesell-

„ Schaft legen und dieselbe nach ih-

ren Kräften erhalten wollen. — 

Pflichten des Bürgers ^ Gelehrten 

„und Menschenfreundes sind ihra 

„ einzigen Beweggründe." 

R i g a ,  c l . 2 . F e b r .  1 8 0 3 .  
t 

J. G. Struue. Li'uhke. 
J. F. Schilhorn. J- G. Kirchhojf. 
Ii. G. Praetoriusr J. F. JSoah. 
C. L. Scetzer. Z), H, Grindel. 
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Kurz nach Absendung dieses traten 

noch zur Verbindung, der Apotheker 

H r .  H .  B r a n d t  u n d  H r .  M e i s n e r ,  

Apotheker der Krone. 

Nachdem die Apotheker auch der 

Obrigkeit ihrer Stadt eine Anzeige ge­

macht hatten, v»rurde bald eine Zusam­

menkunft festgesetzt, und Folgendes 

einstimmig angenommen: 

1. Die errichtete pharmacevtisch-

chemische Gesellschaft solle zum Zweck 

haben; über wissenschaftliche Gegen­

stände der Ph^rmacie nachzuforschen, 

und besonders in Bereitung der Arze-

neimittel übereinzustimmen. AlleApo-

theker sollen sich gegenseitig ihre Be­

m e r k u n g e n  m i t t h e i l e n  u n d  d u r c h  U e -

bereinstimmung manchen Vorur-

theilen entgegen arbeiten. Ihr Princip 

s e y  :  s i c h  s t e t s  g l e i c h  z u  s e y n .  
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HIerbey wurde die Bemerkung ge­

macht: wir haben Geschenke an Aerzte 
und Kunden aufgehoben, damit wurde 

schon stillschweigend angedeutet, dafs 

wir alle gleiches Recht im Publicum 

haben wollen. Wollen wir dies aber 

ganz erreichen , so müssen wir auch 

noch eine Gewohnheit mancher Aerzte 

aufheben — ohne Grund die Kunden 

^ einer Apotheke nach der andern zu wei­

sen und die Gewohnheit desPublicums, 

eine Apotheke der andern, entweder 

des alten Rufes oder sonst eines unbe­

deutenden Umstandes wegen, vorzu-

ziehn. Wie können wir aber diese Ge­

wohnheit aufheben, wenn wir selbst 

den Schein gegen uns erhalten , da­

durch, dafs wir nicht immer einerMei-

nung, und Sclaven gewisser Vorschrif­

ten , Geheimnisse u. dergl. sind , die 

wir 
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wir blofs Alters wegen ehren. "Wir 

müssen also nicht nur, wie bisher, treu 

unsrer Landespharmacopoe folgen, 

sondern auch bey solchen Dingen über­

einstimmen, die uns nicht in derselben 

vorgeschrieben sind. Eine Kleinigkeit 

in Verschiedenheit der Farbe , Con-

sistenz u. s. w. gewisser Mittel, setzt 

den Arzt in Verlegenheit, wie er d.en 

mifstraiiischen Kranken beruhigen soll. 

2. Die Gesellschaft versammle sich 

nur zu wissenschaftlichen Untersuchun­

gen ; es werde nichts in derselben vor­

genommen oder vorgetragen, was sich 

in derselben nicht pafst. 

3. Die Gesellschaft sey ohne Glanz 

und Anjnafsung. Sie wirke im Stillen 

zum Wohl der Stadt, und gebe, wenn 

sie erst vollkommnes Recht ̂ hat, öf­

fentliche Proben ihres Fleisses. 

n. Bind. L 
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4. Nur die hiesigen Apotheker 

seien active Mitglieder. Apotheker 

andrer Städte können zu Correspon-

denten aufgenommen werden. Gehül­

fen, die sich durch moralisch-gute Fuli-

rung und Kenntnisse auszeichnen, kön­

nen den Versammlungen beiwohnen, 

wenn die Gesellschaft erst die ersten 

nothwendigen Arbeiten, welche noch 

zur Organisation gehören, vollendet 

hat. Eben so wird die Gesellschaft nur 

erst dann Ehrenmitglieder ernennen. 

5. Nach dem 3ten Punct fallen alle 

Formalitäten gänzlich weg. 

6. Alle active Mitglieder haben 

gleiche Rechte'und Vorzüge bey der 

Wahl, Unterzeichnung u. s. w. Nur 

gute Handlungen und höhere Bildung 

des Geistes mögen sie alle beseelen, — 



163 

dann achten sie sich aber auch gegen­

seitig. 

7. Die Gesellschaft versammle sich 

fürs erste monathlich zweimal, oder 

nach Umständen öfter. 

3. Sämmtliche Glieder gehen jähr­

lich einen kleinen Beitrag znr Bestrei­

tung der etwanigen Ausgaben. Soll­

te der Gesellschaft aljer an Büchern, 

Naturalien, odir künstlichen Präpa­

raten etc. etwas geschenkt Werden, so 

wird noch ein besondres Journal ge­

führt, das von sämmtlichen Mitglie­

dern durch Namensuntefzeichnung au-

thorisirt Worden ist, in Welchetii das 

Geschenk und der Geber eingezeich­

net werden, so wie überhaupit alles, 

was der Bemerkung wefthiit, in das­

selbe niedergeschrieben wird. 

L 2 



i64 

Nach Festsetzung di.eser Pancte 

wurden die zweckmäfsigsten Stunden«, 

zur Zusammenkunft gewählt und der 

Ort bestimmt. Hr. A. Kirchhoff bot 

ein Versammlungszimmer an, das er, 

so lange er lebt, dazu ganz hergeben 

will, und es wurde mit Dank angenom­

men. Ihm wurde nun auch das Amt 

als Cassenführer ubertragen und dem 

Herausgeber dieses Jahrbuchs die Se-

cretairstelle. — Einem verdienstvol­

len Apotheker, der gegen 50 Jahre 

unsrer Stadt mit seltner Thätigkeit und 

Gewissenhaftigkeit diente, Hrn. J. G. 

Struve, — der sich jetzt Alters we­

gen in Ruhe versetzt hat, — wurde 

eine Ehrenstelle in der Gesellschaft an­

getragen, welche der Würdig e mit 

der Versprechung, die Gesellschaft 

mit seinen vieljährigen Erfahrungen zu 
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unterstützen, zur Freude der Gesell­

schaft, annahm. 

Nun versammlet sich die Gesell­

schaft schon mehreremal, und das erste 

Geschäft ist, die Vorschriften, zur Be­

reitung der Arzeneimittel zu wählen, 

um in allen Apotheken übereinzustim­

men. Bey diesen ersten Arbeiten sind 

schon einige nicht unbedeutende Ge­

genstände berichtigt worden. So wurde 

z. B. operirt, um von dem rohen Es­

sig, der immer verschieden vorkommt, 

in allen Apotheken einen gleich star­

ken und reinen destillirten Essig darzu­

stellen, damit nicht nur derselbe, son­

dern auch mehrere Mischungen mit 

demselben z. B. Liquor Mmdereri, 

Fotio Riveri u. dgl. gleich ausfallen ; 

so wurde aufs neue auf die Reinigung 
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der Metalle, besonders des Quecltsil-

bers aufmerksam gemacht u. s. w. 

Man sieht mit Vertrauen den glück-

Uchstefi Folgen entgegen, wenn Einig­

keit die Oesellschaft erhält. Die me-

^cinische Pojicey darf sich einer gerin­

gem Mühe erfreuen, da die Apotheker 

selbst über sieh wachen und zum Pe­

sten des Publicums sich vereinigen; — 

die Aerzte unsrer Gegend werden nicht 

mehr solche Anomalieen wie bisher zu 

fürchten haben, denn alle Mittel wer­

den gleich seyn, also auch der 'Er­

folg'; — der trostbedürftige Kranke 

wird durch keine Verschiedenheit der 

Mittel den einen oder den andern 

fürchteiji dürfen, und endlich —wer­

den Gehulfen und Lehrlinge noch 

niehr als bisher geschah, sich der wis-

«ensch^ftlichgn Bildung erfreueu kön­
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nen. — Möge doch alles so gedeihen, 

wie wir es voraussehn, möge dieses 

woLlthätige Institut nie aufhören und 

brüderliche Einigkeit die Glieder des­

selben zum Wohl ihrer Mitbruder er­

halten. Giebt auch hin und wieder 

Kiner etwas von seinem Privatinteresse 

hin^ was er verliert, gewinnt er-

i n  d e m  H e r z e n  a l l e r  g u t e n  

Menschen — und dieses erhält sein 

Andenken ewig! 

Preisfrage VOTI der B.edactioTi dieses 

Jahrbuchs. 

Es wird aufgegeben: 

T r o c k n e  P h o s p h o r s ä u r e  a u s  

K n o c h e n  z u  b e r e i t e n ,  

die vollständige Beschreibung derVer-

fahrungsart zu geben, und dabey zu be­

stimmen: 
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1. Die Menge der Schwefelsäure und 

der gebrannten Knochen, so auch 

das specifische Gewicht der Schwe-. 

feisäure. 

2 .  Die Menge kohlensaures Ammoni­

um oder des Weingeistes zur Aus­

scheidung der Kalkerde. 

3. Die Menge der ausgeschiede­

nen Kalkerde. 

** 4* Ob die Phosphorsäure aus Knochen 

frey von'Kalkerde dargestellt wer­

den kann, oder nicht. 

5. Die genaue Quantität Phosphorsäure 

aus einer gewissen Menge gebrann­

ter Knochen. 

6> Die Bestandtheile der erhaltenen 

Phosphorsäure genau nach Gewicht. 

f. Vergleichende Versuche mit volT^ 

kommner Phosphorsäure aus Phos-
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phor, um zu erweisen, welche 

thode die wohlfeilste ist. 

Fnr die befriedigendesten Versuche 

über diesen Gegenstand ertheilt die 

lledaction zehn Dukaten, welche 

von dem Herausgeber dieses Jahrbuchs 

ausgezahlt werden, sobald eine Ab­

handlung befriedigend ausgefallen ist 

und der Verfasser steinen Islamen und 

Aufenthaltsort angab. Die Abhand­

lungen müssen spätestens bis zum er­

sten December i8o4 al^^n Styls, 

einlaufen. Die Abhandlungen, auch 

vom Auslande, werden an D. D. H. 

Grindel, Apotheker in Riga ad-

dressirt. Jede Abhandlung wird, wie 

gewöhnlich, mit einem Motto bezeich­

net, das auch auf ein versiegeltes Blätt-

chcn geschrieben wird, welches den 
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Namen, die Wurde und den Aufent­

haltsort des Verfassers enthält. — 

Die Redaction wird zur Beurthei-

lung der eingelaufnen Abhandlungen 

nicht nur bekannte Gelehrte auffor­

dern, sondern sie wird die Versuclje 

selbst wiederholen, so viel es noth-

wendlg ist, und nur die genaue Wie­

derholung wird entscheiden. Auch 

ist jeder Verfasser einer Abhandlung 

versichert, dafs sein Name nicht be­

kannt werden soll, dessen Abhandlung 

nicht befriedigend seyn sollte. Die 

Abhandlung, welche das Gewünschte 

erreicht, soll in diesem Jahrbuche mit-

getheilt werden — und der Verfasser 

hat denn zu bestimmen, ob sein Name 

vorgedruckt werden oder wegbleiben 

soll. 
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Da endlich die Redaction, tevor 

sie ein Urtheil fällt, alle Versuche 

wiederholen mufs, so mufs sie sich 

rwey Monate Zeit nach dem besagten 

Termin bedingen, worauf sogleich der 

Preis dem Gewinnenden zugesandt 

werden wird. 

R i g a ,  d e n  2 g .  N o v b r .  i 8 o 3 -

Redaction des russischen Jahr­

buchs der Pharmacie. 

T' . 
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A u s z ü g e  a u s  B r i e f e n .  

om Ilerm F. D. Lichtefihcrg. 

Tuckum in Kurland am 23. Sept. iSoS-

Ihr Jahrbuch derPharmaciehabe 

ich mit vielem Vergnügen gelesen nnd 

ich zweifle nicht, dafs Sie unter den 

nordischen Apothekern dadurch man­

ches Gute verbreiten und bezweckea 

werden. Ihre Bemerkungen, die Sie da­

selbst über den Schwefeläther auiTüh-

ren, kommen in vielem, auch mit mei­

nen Beobachtungen, die ich von Zeit 

*) Mit Erlaubnifs des Herrn Verf. mitge-
theilt. 



zu Zeit über diesen Gegenstand ge­

macht habe, uberein, doch in einigem 

weichen die Ihrigen von den meinigen 

ab. Erlauben Sie daher, dafs ich mich 
* 

mit Ihnen hier in der Kürze über eini­

ges, Ihre Abhandlungen betreffend^ un­

terhalte. 

Sie haben ganz recht, wenn Sie sa­

gen^ es käme bey der Schwefeläther­

bereitung b.esonders auf Qualität und 

Quantität der Schwefelsäure zui^Wein-

geiste und umgekehrt, an ; allein ich 

möchte auch noch hinzusetzen, und 

a u f  d i e  d a b e y  g e h ö r i g  a n z u w e n -

'd e n d e Temperatur. *) In den 

Freilich bätte ich die Temperatur, der 
Vollständigkeit wegen, erwähnen sollen; 
als bekannt setzte ich diese Bemerkung 
aber voraus. Wer nur einigemal Aether 
bereitete und nur auf die Flüchtigkeit 
desselben Rilcbiicht nahm , der kana 
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meliresten Fällen ist der Grund in der 

verfehlten Temperatur zu suchen, 

wenn man nicht die gehörige Menge 

an Aether erhält, den man erhalten 

könnte und sollte, welches man denn 

gewöhnlich auf Rechnung der nicht hin­

länglich concentrirt gewesenen Schwe­

felsäure oder des Alkohols brachte: 

ich kann dieses aus vielfältig gemach­

ten Versuchen bestätigen. Unterwarf 

ich gleiche Theile englische Schwefel­

säure und Alkohol einer gelinden De­

stillation , so dafs die Mischung kaum 

zum Sieden kam, so erhielt ich anfangs 

mehr Weingeist als Aether^ brachte 

ich aber ein Gemisch mit der nämli­

chen Säure und Alkohol, gleich schnell, 

mit nach und nach verstärktem Feuer 

ohnmöglich den Feuer«gl-ad zu sölir er­
hohen. G. 
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zurti Sieden, und erlrlelt es dahey, so 

bekam ich gl ei c Ii viel Aether. Ein 

Haupterfordernifs zur Bildung des Ae-

thers scheint mir daher eine solche 

gleichförmig anzuwendende Tempera­

tur, wodurch die Mischung immer in 

gelindem Sieden erhalten wird."^) Ich 

bin deshalb nicht in Abrede, dafs sich 

nicht schon bey einer gelindern Terfi-

peratur Aether erzeuge , allein es ist 

dieses gewifs sehr unbeträchtlich , ich 

will nur hiermit sagen^ wie man immer 

die gröfstmöglichste Menge Aether er­

halte ; denn nur erst bey einer erhöh-

Auch dieser Behauptung mufs ich bei­
pflichten und gestehn, dalg wir weder 
zu geringe noch zu grofse Wärme bey 
der Destillation des Aethers anwenden 
müssen. Mehrere verunglückte Versu­
che haben mir das Gesagte sattsam er-
vriesen. G. 
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ten Temperatur scheint die Schwefel­

säure auf denWeingeist einzuwirken, 

solchen in seine quantitativen Verhält­

nisse zu ändern und so den Aether dar­

zustellen. Ein gröfseres Verhältnifs der 

Schwefelsäure zum Weingeist, als glei­

che Theile, habe ich nicht anwendbar 

gefunden. Ich habe mich überzeugt, 

dafs bey einem gröfsern Zusatz von 

Säure (das gröfsre Verhältnifs der 

Schwefelsäure zum Alkohol nahm ich 

einmal 6^ Pfund der erstem, zu 6 Pf. 

der letztern; ein andermal 7 Pf. Säure 

zu 6 Pf. Alkohol), gleich eine zu hef­
tige Einwirkung auf den Weingeist er­

ging, sich gleich mehr Wasser, scliwef-
lichte Säure und Kohle erzeugte, und 
dagegen wenig Aether. *) Eben so 

fand 

Wenn i3,TheIle Schwefelsäure (höchst 
concentrirte) auf la Th. Alkoho.l genom­
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fand ich , dafs eben so wenig ein 

ganz wasserfreier Alkohol anwend-

men werden , also auch wie Hr. L. an-
giebt, 6-| Pf. auf 6 Pf., so mufs gleich 
vom Anfange Aetber entstehen, und zwar 
in möglichster Menge. Meine Versuche 
waren zahlreich, ich schlofs nicht nach 
einem oder zwey Versuchen. Sehr gut 
habe ich aber bemerkt, dafs ein wenig 
mehr von der Säure, als ich angab , die 
nachtheilige Zersetzung zur Folge hat. 
Sollte Hr. L, gerade bey diesen Versu­
chen nicht die Temperatur verfehlt ha­
ben ? sollte er mit ganz besondrer Riick-
«ichtauf die Quantitäten, das Verhältnifs 
genau beobachtet haben ? und war das 
6pecifische Gewicht der Säure dem mei-
nigen gleich? — Es ist hier also zu be­
stimmen: I. specifische Schwere des Al­

kohols und der Säure; 
2. genau das absolute Gewicht 

beider Flüssigkeiten. 
3. Die Temperatur. 
4. Die Art der Vermischung, 
5. und die Quantität .des er­

haltenen Aetheis. 
II. Band. M 
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bar ist. "*) Ich hatte mir in dieser 

Hinsicht einen beinahe ganz wasser­

f r e i e n  A l k o h o l  n a c h  d e r  R i e h t  e r ­

sehen Methode durch salzsaureKalk-

e r d e  b e r e i t e t :  e r  e n t h i e l t  n a c h  R i c h ­

ters AI k oh o 1 om e t er 0^97 reinen 

Weingeist. Mit diesem Alkohol machte 

ich mit gleichen Theilen englischer 

Wenn wir erst so genau angeben 
können, dann erst können wir entschei­
den, was recht ist. G. 

Dies und das Folgende wagte ich noch 
nicht anzuzeigen , aber mehrere , doch 
nicht vollendete Versuche , gaben mir 
Ursache zu glauben, dafs die Scbwefel-
8«ure bey der Aetherbildung eine Quan­
tität Wasser zersetzen müsse , um ein 
andres Verhälinifs zwischen Kohlenstofl 
und Wasserstoff, günstig zur Aetherbil­
dung , hervorzubringen. Indessen will 
ich fürs erste die weiiern Folgerungen un­
terlassen, da wir noch immer mehr Ver­
suche der Art bedürfen. G. 
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Schwefelsäure ein Gemisch^ und unter­

warf es der Destillation, in der Erwar­

tung, eine gröfsere Menge Aether hie-

von zu bekommen; allein ich fand das 

Gegentheil, und die Resultate waren 

ähnliche , als die, wo ich mit einer 

gröfsern Menge Säure zum Alkohol ope-

rirt hatte. — Besonders auffallend war 

mir die Menge Kohle, die sich gleich 

bey der ersten Destillation erzeugte, so 

wie auch der gewonnene Aether unge­

wöhnlich viel schweflichte Säure ent­

hielt. Nach meinen Erfahrungen habe 

ich ein Gemisch aus gleichen Theilen 

englischer Schwefelsäure und Alkohol 

o , ö 3 -  P '  c .  n a c h  R i e h t .  A l k o h o l o ­

meter (von welcher Stärke man den 

Weingeist gewöhnlich durch, zweimah­

lige Destillation erhält) zur Hersteilling 

des Schwefeläthers am zweckmäfsigsten 

M 2 
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gefunden. Sie scheinen übrigens Hrn. 

Prof. GöttIing's Bemerkung, dafs 

er mit englischem Vitriolöl^ Aeiher in 

ziemlicher Menge erhalten, nicht völ-

- - 1 ig Glauben beizumessenallein ich 

kann Sie versichern, dafs ich noch bis 

•jetzt allen Schwefeläther mit Berliner 

und englischer Schwefelsäure, (beide 

sind., von gleichem specifischen Ge­

wicht) bereitet habe, und dafs ich 

mehrentheils \ und noch druberNaph-

te, des dazu verwendeten Weingeistes 

erhielt. — Der Reciification des Ae-

ihers über Braunsteinoxyd, kann ich 

meinen Beifall nicht zollen — ich habe 

mich immer zur Reinigung des Aethers 

*) Ich glaube noch immer Grund dazu zu 
haben , wenn ich gleich zu Hr. L. das 
volle Vertrauen habe. Oder meine Ver­
suche darüber miirsten auf eine mir 
unerklärbare Art abweichen. 
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von schweflichter Säure des 'gebrann­

ten Kalkes bedient, indem ich diesen 

entweder mit wenigem Wasser in Form 

eines Pulvers brachte und dem Aether 

zusetzte, oder auch denselben mit 

mehr Wasser verdünnt, als Kalkmilch 

verwendete. Durch den Kalk kann man 

alle übrigen Mittel, die riian zur Rei­

nigung des Aethers vorgeschlagen hat, 

als reine Bittererde, reines Kali u.s. w. 

die weit kostbarer sind, entbehren 

Das kohlensaure Kali ist in dieser Hin­

sicht, wie Sie selbst richtig bemerken, 

ganz zu verwerfen. Die Trübung des 

Wenn ich den Braunstein zur Rectifica-
tion des Schwefeläthers vorschlug, so 
bestätigte ich nur die Erfahrungen Ande­
rer durch meine eignen. Daraus folgt 
aber noch nicht , dafs der Kalk nicht 
eben so zweckmäl'sig und nicht noch 
besser wäre. G. *. 



Aethers durch kohlensaures Kali, die 

Sie beobachteten, sollte die nicht 

durch das im Aether immer mehr oder 

weniger enthaltene oleum vini her­

vorgebracht werden ? oder wurde sie 

vielleicht durch etwas ausgeschiedne 

Kieselerde aus dem Kali bewirkt? *) 

Erstres ist mir am wahrscheinlichsten. 

Da ich eben das oleum vini erwähne, 

so führe ich noch Folgendes an: ich 

habe bemerkt, dafs dieses dem Aether 

besonders einen unangenehmen Ge­

schmack erlheilt. — Sie werden viel­

leicht auch schon bemeikt haben, dafs 

der Aether vor der Rectification immer 

einen fatalen Geschmack hat, und die-

leb glaube selbst, dafs das oleum vini 

das Trilbevverden veranlasse, da ich sol­
ches nur immer mit nicht rectificirtem 
Aether bemerkte. ' ^ , C. 
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ses rührt blofs von dem mehr oder we­

niger darin enthaltenen oleum nini 

her; es ist daher die Rectification des 

Aethers, nicht nur deshalb nothwen-

dig, um Wassel-, Weingeist und schwef­

lichte Säure zu entfernen, sondern 

auch besonders wegen des ol. vini 

Die Entzündung der aus Knochen 

bereiteten Phosphorsäure beim Glühen 

derselben, habe ich mehreremal beob­

achtet, indessen ich erklärte mir diese 

Erscheinung folgenderweise: da wäh­

rend des Abdampfens der Phosphor-

*) In vielen Apotheken rectificirt man den 
Aeiher blofs, wenn der Arzt solchen ver­
langt, aber ich mufs hier aufs neue mit 
H r .  L .  f o r d e r n :  d a f s  n u r  r e c t i f i c i r -
ter Aether in Apotheken vorrüthig ge­
halten werde. Jede medicinische Be­
hörde mufs schon darauf Rücksicht neh­
men und den Preis des Aethers darnach 

.bestimmen. G. 
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säure wohl schon etwas Kohle durch 

den Holzspatel hineingebracht wird, 

ferner auch wohl sonst noch zufälhg 

etwas Kohlenstaub hineinfliegt, so 

scheint es mir natürlich, dafs bey der 

Temperatur schon die vollkominne 

Phosphorsäure durch die Kohle zer­

setzt wird, damit Phosphor bildet, der 

in dem Augenblick der Entstehung wie­

der verbrennt. Sie halten es für un-

vol]kommne Phosphorsäure und Ihre 

Vermuthung wurde dadurch wahr­

scheinlicher, da vollkommne Phos­

phorsäure diese Entzündung nicht be­

wirkte, allein hier kann vielleicht ein 

kleiner Umstand eingetreten seyn, der 

die Entzündung nicht zuliefs; vielleicht 

war die Temperatur noch nicht diesel­

be^ als Sie den Holzspahn hineinbrach­

ten; wie bey der vorigen. — Ich mufs 
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gcstehn, daTs ich nicht geneigt bin zu • 

glauben, dafs die ausgeschiedne Phos­

phorsäure aus den Knochen eine un-

vollkommne sey ' 

Noch erörtern Sie, dafs Sie einen 

Ueberschufs Von Kali bey derPräcipita-

Noch ist mir auch keine Erfahrung vor­
gekommen, welche die Phosphorsäure 
aus Knochen im unvollkommnen Zustan­
de, -wie aus dem Phosphor, dargethan 
hätte, und ich kenne auch noch keine 
andre Erklärüngsart über die Zersetzung 
der Phosphorsäure in diesem Fall. Ich 
habe jene Anmerkung nur flüchtig hinge­
worfen, will sie auch gern ganz zurück­
nehmen, wenn sie nur einigermafsen der 
Wahrheit entgegen ist, aber ich machte 
die Bemerkung an einer Säure, die noch 
lange nicht den gehörigen Grad der Voll- ' 
kommenlieit zu haben schien. Man 
erlaubt sich ja mancherley Hypothesen 
imd baut schnell Theorieen, warum soll­
te es mir nicht erlaubt seyn, bey einer 
Erfahrung auf eine weitere muthmafs-
licbe Ausführung zu deuten ? G. 
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lion des vveirsen Queclssilberoxyds, in 
Hinsicht des Präcipitates nicht nach-
ilieilig gefunden Sie erwähnen aber 
nichts ob Sie die Fällung desselben aus 
dem Quecksilbersublimat oder aus dem 
salpetersauren Quecksilber unternali-
men, Bey erstrer ist ein Ueberscluifs 
von Kali nicht so leicht nachtheilig, 
aber bey letztrer erhält in an leicht 
einen gelblichten Niederschlag. Die 
Ursache bey letzrem ist wahrschein­
lich die^ weil das Quecksilber öfters 
in der salpetersauren Quecksilberauflö­
sung nicht vollkonuTien oxydirt ist 

Wenn icb das Präcipitat nachher mit 
Salniiakwasser abwusch. 

Ich nahm immer «alpetersaures Queck. 
Silber, da# mir bey vielen meiner Arbei­
ten übrig bleibt. Diese Erinnerung nehme 
ich aber dankbar an, da ich nicht gerti  

durch einen unbestimmten Ausdruck 
(chaden möchte. G. 



Zusätze und Verbesserungen 

zum ersten Bande des russischen Jahr­
buchs d. Fhann. 

S. 12. VV enn ich die Pharmacie wis­

se n s ch aftli ch e Kunst nannte, so 

geschah es wohl nicht in streng philo­

sophischer Bedeutung, sondern ich 

wollte nur, wie ich auch nachher zeig­

te, die Pharmacie als eine Kunst, die 

. viele Wissenschaften umfafst, und die 

V e r e h r e r  d e r s e l b e n  z u  g r ü n d l i c h e r  

Erlernung dieser Wissenschaften an­

spricht, darstellen. 

S. 124.Z. I.stattminde^ 1. wieder, 

S. I 25. Datlira Stramonium wächst 

auf den Dämmen zufillig, und findet 
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sich nicht alle Jahr. Es kömmt auch 

wohl mit der Erde dahin, welche aus 

den Schiffen geworfen wird. In Gär­

ten kommt es gut fort. 

S. 153. Z. IG.  St .  Gräben I. Gärten. 

S. 153. Polygomnn Bistorta habe 

ich nachher ganz nahe bey Kiga in gro-

fser Menge gefunden, nämlich auf der 

Stadtwiese, rechts vor dem Gasthause 

Jerusalem, dicht an den Bergen. 

S. 186. ist von weil. Prof. Arzt 

noch folgendes Werk anzuzeigen: Ver-

snch einer systematischen yinord-

imng der Gegenstäiide der reinen. 

Chemie von C. ji. G. ̂ rzt. Leip-

zig 1795 j Joh. Benj, Georg Flei­

scher. 
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